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Z w c i t es He f t.
G n a d a « ,
im  Verlag der Buchhandlung der evangelischen Bruder-UnircLt 
bei H a n s  F ra n z  B u r k h a r d ,  
so w ie
in allen Bruder-G em einen; bei C . K u m m e r  in L e ip z ig  
und bei F e l ix  S c h n e id e r  in B a s e l.
A n z e i g e .
§ > a  auf dem Synodus der evangelische» 
Bruder - Unikat vom Jahr 1836 in Antrag 
gekommen, den Preis der seit dem Jahre 
1819 erscheinenden Nachrichten aus der B rü- 
der-Gemeine noch mehr herabzusetzen, so hat die 
Direction beschlossen, mit Anfang des Jahres 
1837 den Preis derselben auf 2 Rthlr.Preuß. 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffen dieser Schrift, welche wie bisher, Re­
den, Missions-Berichte, Lebensläufe aus neuerer 
und älterer Zeit und Correspondenz-Nachrichten 
enthalten soll, noch Mehrern möglich und die­
selbe noch allgemeiner bekannt zu machen.
Wer wenigstens io  Exempl. bestellt, er­
hält 1 Exempl. frei. Die älteren Jahrgänge 
1819 bis 1842 aber , so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ferner zu i  Rthlr. 
15 Sgr. der Jahrgang zu haben.
N a c h r i c h t e n
auS der
B l ü  d e r - Ge me i n e .  
1 8 4 3 .
Z w e i t e s  H e f t .
R e d e
des Bruders Levin Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut am 23. August 1840.
G es. O Tage wahrer Seligkeit rc.
Der Friede Gott'S, das höchste Gut rc. 3 9 8 ,1 .2 .
Loosung : G ott ist unsere Zuversicht und S tärke. 
Ps. 46, 1.
Amen, Jesu! das sei wahr: mach uns stark 
in Deiner Gnade! 1283, 4.
A e r  46ste Psalm, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! aus dem diese unsere heurige Loosung genom­
men ist, ist freilich ein Lied aus uralter Z e it, das 
aber doch allen Zeiten angehört, und, wie es seit­
dem ein Trost- und Danklied der Kirche Gottes 
in asten Jahrhunderten gewesen ist, fortgesungen 
werden w ird bis an's Ende der Tage. Denn im  
Namen der Kirche G ottes, obgleich sie damals 
nur noch beschrankt war auf ein einzelnes V o lk  der
Zweites Heft. 1843. 10
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Erbe, wurde es angestimmt; sie hatte keine andere 
Hoffnung als G o tt; sie hatte keine andere Hülfe 
als Seinen allmächtigen Schuh; in aller N oth , in 
aller Gefahr, in allen Anfechtungen von Außen und 
Innen  konnte sie lobend und dankend auf die Er» 
fahrungen zurück sehen, die sie von Seiner ewigen 
Treue, von Seiner unwandelbaren Barmherzigkeit, 
von Seiner unwiderstehlichen Macht in Ausführung 
Seiner Rarhschlüsse zu ihrem Heil gemacht hatte.
„ G o t t ,  konnte sie ausrufen, G o tt ist unsere 
Zuversicht und S tärke , eine Hülfe in den großen 
Nöthen, die uns troffen haben. Darum  fürchten 
w ir uns nicht, wenn gleich die W elt unterginge 
und die Berge mitten in 's Meer sänken; wenn 
gleich das Meer wüthete und wallet«, und von sei» 
nem Ungestüm die Berge einfielen. Dennoch soll 
die S ta d t Gottes fein lustig bleiben m it ihren 
B rünn le in , da die heiligen Wohnungen des Hoch» 
sten sind. G o tt ist bei ihr drinnen, darum w ird 
sie wohl bleiben; G ott h ilft ihr f r ü h ."  D as ist, 
wie gesagt, ein Gesang, der niemals verstummt 
ist, der sich immer von Neuem, bald m it schwä­
cheren Tönen, bald m it lauterer S tim m e in dem 
Heiligthume des Herrn hören ließ, und der nie­
mals einstimmiger aus dem Munde der Gläubigen, 
der Bewohner desselben, erscholl, als wenn B e ­
drängnisse über sie hereinbrachen und die Feinde 
Gottes alle ihre Kräfte aufboten, Seinem Reiche 
auf Erden ein Ende zu machen, oder dessen Aus­
breitung zu hindern. „ D e r  Herr Zebaoth, hieß es, 
ist m it uns, der G o tt Jakobs ist unser S c h u h "  
( P s .4 6 ,8 . ) .
Sehen w ir ,  m . l .  B r r .  u. S chw n .i einen 
Augenblick, zurück in die Vergangenheit, in die 
alten Zeiten, in die vorigen Jahre —  welche W un-
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der göttlicher Allmacht und Liebe stellen sich uns 
da nicht dar! schon in der Kirche des Alten Dun» 
des, und noch viel mehr in der des Neuen, seitdem 
die Zeit erfüllet w ar, daß m it Jesu Christo, un» 
serm Erlöser und Heiland, jene neue Gnadenhaus- 
Haltung Gottes begann, die Schaaten von Men» 
schen aus allen Geschlechtern der Erde unter Seinem 
sanften Hirkenstabe vereinigte, seitdem die Boten 
des Friedens das süße Evangelium von der durch 
Se in  Leiden und Seinen Tod bewirkten Erlösung 
aller Kreatur predigten und Seine Kirche bauten 
und Ih m  Kirchlein gründeten, die hier und da 
zerstreut über der ganzen Erde, sich doch vor Ih m  
zu einer Behausung Gottes im Geiste zusammen 
fügten, und nur dem sterblichen Auge getrennt er­
scheinend, mehr empor wuchsen zu einem heiligen 
Tempel in dem H errn, unerschütterlich fest ruhend 
auf dem Grunde der Apostel und Propheten, da 
Jesus Christus der Eckstein ist. O ft unterdrückt, 
beständig angefeindet, im Einzelnen ihrer Theile 
nicht nur dem Verfa ll nahe, sondern auch wirklich 
zerfallend, blieb sie dennoch die Gemeine, der P fe i­
ler und die Grundfeste der W ahrheit, welche die 
Pforten der Hölle nicht zu überwältigen vermochten, 
die sich durch die K ra ft des in ih r wohnenden 
Geistes immer wieder emporhob und aus allen 
Kämpfen immer reiner und siegreicher, alle B o ll­
werke und Höhen, die sich gegen sie aufrhürmten, 
zu Boden werfend, hervorging.
D as sind, m. l.  B r r .  u. S chw n.! W ahrhei­
ten, die uns niemals genug vor die Augen treten 
können, und die uns bei dem B lick auf das, was 
zum völligen S ieg  der Kirche noch übrig bleibt, 
doch immer ermuntern sollen, die Hoffnung auf die 
Zukunft nicht fallen zu lassen. I s t  uns auch da­
is t *
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Einzelne größtentheils verborgen; scheint auch auf 
den späteren Jahrhunderten der christlichen Zeit- 
rechnung bis tief hinauf in die mittelalterige Zeit 
eine dichte Wolke von Irrthüm ern  und Jrrlehrern 
zu lagern; trat auch damals Aberglaube und I r r -  
glaube an die S telle des reinen Evangeliums; 
blieb auch ein großer Theil der W elt lange Zeiten 
hindurch verhüllt in das finsterste Heidenthum, daS 
nur selten einmal durch einen schwachen S tra h l 
des himmlischen Lichtes durchbrochen ward: Doch 
brannte das heilige Feuer der W ahrheit im V e r­
borgenen fort zum Heil vieler Tausende, bis es 
dem Herrn gefiel, es wieder als eine hell leuchtende 
Flamme auf den Leuchter zu erheben und weit in 
die Lande hinein scheinen zu lassen. E r ,  der ihre 
Zuversicht und S tärke w ar, half Seiner Kirche: 
«S ging vor dreihundert Jahren für sie eine neue 
schönere Zeit an, die, obgleich sie m it allen vorigen 
das gemein hatte, daß es auch in ihr an Dunkel­
heiten und Anfechtungen nicht fehlte, und daß der 
Glaube V ie ler in offenbaren Unglauben sich ver­
wandelte, dem Herrn sei D ank! so wenig ihre 
Endschaft erreicht hat, daß sie vielmehr gerade in 
unsern Tagen sich als eine Zeit der Gnade kund 
thut, deren herrliche, selige Folgen noch ungleich 
Größeres und Herrlicheres in Zukunft hoffen lassen. 
Denn ob es gleich wahr ist, daß die Kirche Jesu 
noch immer ein Kreuzreich bleibt, daß gerade in 
unsern Tagen der Kam pf zwischen Licht und F in - 
sterniß stärker hervortritt, als es seit langer Zeit 
geschah, daß auch unter denen, die von Herzen an 
Jesum glauben und von keinem andern Heil wissen 
wollen als von dem in Seinem Nam en, es an 
Trennungen nicht fehlt: so ist es doch eben so wahr, 
daß jenes unsichtbare B and des G lauben-, der
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Hoffnung und der Liebe, das von jeher die Seinen, 
die sich dem Namen und dem Leibe nach einander 
kannten, zu einem Geiste vereinigte, immer ficht« 
barer zu werden anfängt, und auch einen äußern 
B und  der Herzen stiftet, der sich immer weiter 
verbreitet und immer mehrere in sich aufnimmt.
^  Denn derer, m« l. B r r .  u. S chw n .! sind nicht etwa 
Hunderte, sondern Tausende, die darüber E ins sind, 
daß sie Jesum Christum als den aus des Vaters 
Schooße zu uns herabgekommenen Sohn des ewigen 
Vaters als ihren Erlöser und Heiland, als die 
alleinige Ursache ihrer Seligkeit in Zeit und Ewig« 
keil erkannt haben, die, erweckt durch die Gnaden« 
Wirkungen des heiligen Geistes, es als das Haupt« 
geschäft ihres Lebens ansehen, ihre Seligkeit zu 
schaffen, die fest über Seinem W orte halten, und 
die, ob sie es gleich m it Scham und Demuth be« 
kennen, daß sie das Kleinod noch nicht ergriffen 
haben, doch von Jesu Christo ergriffen sind, und 
darum auch nachjagen dem vorgesteckten Ziele, das 
ihnen vorhält die himmlische Berufung Gottes in 
Christo Jesu.
Gehören denn auch w ir, m. l.  B r r .  u. Schw n.! 
zu dieser Zahl? O , V iele unter uns gewiß, so 
weit w ir uns auch vielleicht noch von dessen vö lli­
ger Erreichung zurücksehen mögen. D arum  können 
auch w ir von Herzen mileinstimmen in jenes allge« 
meine Bekenntniß: „ G o t t  ist unsere Zuversicht und 
S tä rke ; darum fürchten w ir uns n ic h t ;"  w ir er« 
H , kennen es m it Dank und Freude, M itglieder der 
Gemeine Jesu zu sein, bei der G ott selbst ,,d rin«  
nen is t , "  und sprechen es aus m it gläubiger Zuver­
sicht: „ D ie  S ta d t Gottes soll fein lustig bleiben 
m it ihren B rünn le in , da die heiligen Wohnungen 
des Höchsten s in d ;"  und unser Aller einstimmige
150
B itte  ist die: „A m en , Jesu! das sei wahr: mach 
uns stark in Deiner Gnade! —  D er Genuß an 
Deinem Heile werde Jeglichem ju  Theile, so w ird s 
Ganze Dich e rfreun."
W ir  bleiben aber, m. l. B r r .  u. S chw n.! 
b illig  nicht allein bei dem Ganzen stehen, sondern 
eben darauf kommt es an, daß der ganz« wahre 
Genuß des von uns Allen erkannten und angestreb­
ten Heiles auch einem Jeglichen zu Theil werde, 
darauf, daß sich Keines gleichsam nur an fremdem 
Feuer wärme und die Seligkeit nur vom Hören 
seliger Lehren schließen, sondern haben und genießen 
möge. Eine jede einzelne Seele muß sagen können: 
„ G o t t  ist m e ine  Zuversicht und S tä r k e ! "  eine 
jede einzelne Seele muß sagen können: „J e s u s  
Christus, der Heiland aller W e lt, ist auch m e in  
Heiland! E r  ist mein und ich bin S e in , Liebe 
hat uns so verbunden; E r  ist auch mein Heil allein 
durch S e in  B lu t  und tiefe W unden; auf Ih n  bau' 
ich felsenfest, voller Hoffnung, die nicht lä ß t . "
W as gehört aber dazu, das m it voller W ah r­
heit und aus eigener Herzensüberzeugung auösprechen 
zu können? Etwa eine klare, deutliche, vollkom­
mene Erkenntniß aller G rund - und Haupkwahrhei- 
ten des Evangelii? D ie  ist allerdings viel werth, 
die wollen w ir ja nicht verachten, die kann und 
soll uns der Wegweiser werden, hin zu gelangen 
zum Ziele unsers Glaubens, unsrer Seelen S e lig ­
keit; ober m it ih r allein ist es dock lange noch 
nicht gethan. W er sich m it dem Wissen allein be­
gnügen w ill,  der ist fern von der ewigen Bundes- 
gnade, von dem schmalen Lebenspfade, von dem 
hellen Morgenstern. Oder kommt es vielleicht an 
auf einen tugendhaften Wandel aus eigener K ra ft?  
auf ein Fliehen und Meiden der Sünde, so gut es
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eben möglich ist, daß man sich schon deswegen als 
ein K ind  Gottes ansehen und m it Zutrauen zu 
Ih m  nahen könnte, daß man schon deswegen Jesum 
seinen Herrn und Freund nennen und sich in aller 
N o th  Leibes und der Seele Se in  getrösten dürste? 
D am it hat noch kein Einziger dieses Kleinod er« 
langt, und davon heißt es m it Recht: „ M a n  müht 
sich viel und mancherlei, und lernet nie, was ein 
Erlöser se i."
Sollen wie wirklich G ott unsere Zuversicht 
und Stärke nennen können; sollen w ir wirklich m it 
festem, unerschütterlichem Glauben ruhen können 
auf Jesu Christo als auf dem Felsen des Heils, 
der den Anker unserer Hoffnung festhält in E w ig ­
keit, so muß eine Herzenöerfohrung vorhergegangen 
sein, die, so sehr sich auch der natürliche Mensch, 
der noch »»erleuchtete durch das Licht der Gnade, 
dagegen sträubt und davor zurückbebt, doch das 
größte Glück ist, was uns nur hienieden widerfah­
ren kann. W ir  müssen uns, kurz gesagt, als 
S ünder, als H ilfsbedürftige erkennen; w ir müssen 
ohne alle Beschönigung eö uns selbst und dem 
Herzenskündiger eingestehen, daß w ir Kranke sind, 
die sich selbst zu helfen nicht im Stande sind, 
VerdammungSwürdige, die nur aus Gnaden selig 
werden können. O , wenn es zu dieser Ueberzeu­
gung kommt, so entsteht wol tiefe Traurigkeit und 
innige Sehnsucht nach Vergebung und Gnade; aber 
das bricht auch auf e in m a l jede Scheidewand hin­
weg, die uns noch zurückhält und scheidet von dem 
Heiland der Sünder. D a  w ird es uns ein theuer 
werthes W o rt, daß Jesus Christus kommen ist in 
die W e lt, die Sünder selig zu machen; da ist «S 
uns eine süße Lehre, daß w ir selig werden sollen 
aus lauter Gnade; da w ird uns das Leiden und
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Sterben unsers Heilandes die Quelle unsers Trostes 
und unserer Hoffnung; und m it tiefer Beugung 
über uns selbst, aber auch m it hoher, inniger 
Freude über die Unermeßlichkeic der göttlichen Liebe 
hören w ir es, daß der Heiland Sein B lu t  ver- 
gössen hat zur Vergebung unserer Sünden, daß 
E r  unsere Schuld aus sich ttohm, und daß E r  
nun von uns nichts verlangt als nur Glauben. 
Kommen w ir dann zu Ih m , so wie w ir uns finden, 
o so hören w ir bald im Inne rn  des Herzens das 
W o rt:  Deine Sünden sind d ir vergeben! Dann 
haben w ir Frieden m it G ott durch unsern Herrn 
Jesum Christum; dann haben w ir den kindlichen 
Geist, der in uns ru ft:  Abba, lieber V a te r!
Dann sind w ir durch nichts geschieden von der 
Liebe Gotteö; dann rühmen w ir uns auch der 
Trübsal und noch mehr der Hoffnung der zukünf- 
tigen Herrlichkeit, die G ott geben w ill. Denn wo 
Vergebung der Sünde ist, da ist auch Leben und 
Se ligke it; wo Vergebung der Sünde ist, da ist ein 
frohes Herz und Friede und Freude im heiligen Geist; 
wo Vergebung der Sünde ist, da weicht alle Furcht, 
alles Dunkle w ird licht, alle« Schwere w ird leicht; 
und weil das Herz getröstet ist, so lauft man den 
Weg der Gebote des Herrn m it Freuden.
O  lasset uns doch Alle, m. l. B r r .  u. Schwn.! 
an uns selbst die ernste Frage thun, ob w ir zu 
dieser Gewißheit der Vergebung aller unserer Schuld 
im  Glauben an das Verdienst des Heilandes wirk­
lich gelangt sind? Laßt uns nicht eher ruhen, bis 
daß ein Jedes sagen kann: ,,Auch m ir ist B a rm ­
herzigkeit widerfahren; auch ich habe Gnade gefun- 
den vor Seinen Augen; wenn meine letzte Stunde 
heut oder morgen kommt, ich hab' einen guten 
M u th , darf kein Gerichte scheuen, wie sonst ein
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Sünder th u t . "  Tausende möchten wol Alles, was 
sie haben, daran geben, wenn sie diese Gewißheit 
hätten, und der Heiland, der sie uns erworben hat 
m it Todesschmerzen, bietet sie uns Allen umsonst 
an aus lauter freier unverdienter Gnade.
I s t  uns aber einmal diese Gnade geworden, 
so mögen w ir wol bedenken, wie unendlich viel 
darauf ankommt, das treulich zu bewahren, was 
uns geschenkt wurde. S o  hell uns auch das Licht 
der Gnade ins Herz geschienen haben mag, w ir 
wandeln hienieden noch im dunkeln Thals; w ir 
haben noch an uns die Sünde, die uns immer 
anklebt und träge macht; w ir sind noch umringt 
m it  unzähligen Versuchungen; w ir sind wol einge­
treten in die Schranken, und es ist ein unvergäng­
liches Kleinod, das uns am Ziele schimmert; aber 
eS g ilt Treue, wenn der Fürst den Kam pf soll 
lohnen. Und diese Treue —  sie besteht zuerst und 
vor Allem in der stets neuen Ergreifung der uns 
widerfahrenen Gnade, in dem immer wiederholten 
Hinzunahen zu dem Gnadenstuhl, daß uns nicht 
neue »«vergebene Schuld die Gewißheit der Begna­
digung raube, die uns damals geschenkt wurde, 
als w ir das große süße W o rt der Vergebung zuerst 
in unsern Herzen vernahmen. Dazu fordert uns 
der Heiland selbst auf, wenn E r uns so dringend 
ermähnt, bei Ih m  zu bleiben und täglich zu schöpfen 
aus Seiner Fülle; daran erinnert uns Se in  guter 
Geist, der unermüdet geschäftig ist, das gute Werk, 
das E r selbst in uns angefangen hat, fortzuführen; 
daran mahnt uns jede kräftige Veranlassung, die 
uns gegeben wird zur Prüfung unsers S innes und 
Wandels. Je  ernster w ir da in unser Herz ein­
kehren und immer aufs Neue als Sünder zu dem 
Sünderfreund hinzunahen, desto höher steigt auch
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die Gewißheit unserer Seligkeit und m it ih r auch 
die K ra ft zu einem göttlichen Leben und Wandel, 
die hervorgehend aus Liebe und Dankbarkeit, für 
uns und Andere der sicherste Beweis ist, daß w ir 
dem Herrn angehören und durch Ih n  erlöset sind 
nicht blos von der S chu ld , sondern auch von der 
Herrschaft der Sünde. D a  geht man in seinem 
Glück immer fort und nie zurück; man ist auf dem 
Lebenspfade, und nim m t immer Gnad' um Gnade. 
W er auf diesem Pfade wandelt, wer auf demselben 
sich den Frieden des Herzens, der ihm geworden ist, 
treulich bewahren läßt, der ist bei aller Schwachheit 
und Sündigtest ein seliger Mensch, der das Ziel 
seines Glaubens gewiß davon tragt. E r  nur kann 
G ott seine Zuversicht und Stärke heißen; und wie 
auch sein äußerer Gang beschaffen sein mag, er weiß 
«S, daß ihm alle Dinge zum Besten dienen, und 
daß er an der liebenden Hand seines Heilandes 
durchs Leben geht, der ihm alles Schwere erleich» 
te rt, der ihm alle Leiden versüßt und es ihm nie» 
malS an innerem Troste fehlen läßt.
O  lasset unö doch, m. l. B rr«  u. S chw n.! 
inbrünstig darum bitten, daß auch w ir Alle in die 
Zahl dieser Seligen gelangen und uns dieser unser 
R u f und Erwählung immer fester werde. W as uns 
aber darin noch wankend machen könnte, das wolle 
uns der Heiland selbst aufdecken durch Seinen Geist, 
und durch Seine Alles wirkende Gnade uns befreien 
von alle dem, was S e in  gutes Werk noch in uns 
hindert, damit, wenn dieses Lebens kurze Zeit vor» 
über ist. E r uns Alle als begnadigte und erlöste 
und geheiligte Sünder darstellen könne unsträflich 
vor Seinem Angesicht« m it Freuden.
Ges. O Gnade, sei m ir täglich neu rc. 382.
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Pas s ion s  - B e t r a c h t u n g  
über das Zerreißen des Vorhangs im Tempel, 
von Bruder Joh. Heim. M a r t in .
Aber Jesus schrie abermal laut und verschied: 
Und siehe da, der Vorhang im Tempel zerriß in 
zwei Stücke von oben an bis unken aus.
M atth. 27, 50. 51.
Christus hat am Tage Seines Fleisches Gebet 
und Flehen m it starkem Geschrei und Thränen ge­
opfert zu D e m , der Ih m  von dem Tode konnte 
auöhelfen, und ist auch erhöret worden, darum, 
daß E r  G ott in Ehren hatte (Hebr. 5, 7 . ) .  S e in  
letztes Gebet und Thranenopfer der A r t brachte E r  
dem V a te r in der herzzerreißenden Klage dar: 
„ M e in  G o tt, mein G o tt, warum hast D u  mich 
verlassen?!" D a  ging Ih m  das Wasser bis an 
die Seele (Ps. 69, 2. ) ,  und weil E r  in Aengsten 
w a r, redete E r  (P s. 77, 4 . ) ,  und Seine Rede, 
S e in  Schreien drang durch die W olken, sprengte 
des Himmels T h o r, und neigte Ih m  das Herz 
Gottes wieder zu, das sich drei —  Ewigkeiten zu 
gleichende —  Stunden um unsertwillen so. hart 
gegen Ih n  gestellt hatte. D ie  wundervolle Finster­
niß in der N a tu r verzog sich —  ein B ild  dessen, 
was zu gleicher Zeit in der Seele Jesu vorging;
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auch aus ihr schwand alles Grauen und Zagen; 
und die höchste Spitze Seines Leidens wurde Ih m  
zum Anfangspunkte Seines höchsten Triumphes; 
die unerträgliche Empfindung Seines von G ott 
Derlassenseins ging über in das seligste Gefühl der 
Nahe des Vaters, die Ih m  nun nie mehr entzogen 
werden sollte, und damit war zugleich die tröstliche 
Gewißheit verbunden, nun das Werk vollendet zu 
haben, das Ih m  der V a ter gegeben hatte, daß 
E r  es thun sollte (J o h . 17, 4 .) .
D as machte den Abschied des Heilandes zu 
einem jubelvollen; Seine, zuvor von Jammerblicken 
müden und dunkeln, Augen strahlten im Tode noch 
einmal vor Wonne über die gnädige, große Erhö» 
rung Seines jeweiligen Hauptgebetes: , ,O  Herr 
h ilf, o H e rr, laß wohlgelingen! "  (Ps. 118, 25 .) 
und das Geschrei, m it welchem E r endete, sollte 
deshalb nicht, wie das frühere. Seiner Beklom» 
menheit einigermaßen Luft machen; nein, es war 
S e in  S iegesruf, S e in  Heldenlied, Se in  Dank» 
Psalm , wodurch auch S e in  Verscheiden zu lauter 
Herrlichkeit wurde. D ie  eigentliche B itterke it des 
Todes, seinen Stachel, ja die Schrecklichkeit des 
andern Todes hatte E r  schon zuvor geschmeckt, und 
darum war nun das Aushauchen Seines Geistes 
für Ih n  ein Festmoment. W ie  einst der M itt le r  
des Alten Bundes am Munde Jehovahs starb 
(5  Mos. 34 , 5 .) , so noch vielmehr der M itt le r  des 
Neuen. D ie  A ntw ort des Vaters auf S e in : 
„ I n  Deine Hände befehle ich meinen G e is t ! "  
war ein Kuß des Friedens, der das Band zwischen 
Seele und Leib löste, die väterliche Willenöüber» 
einstimmung m it Seinem W illen bethätigte, nach 
der Ih m  verliehenen M acht, jetzt Se in  Leben zu 
lassen (J o h . 10, 18 .). E r  ließ es, und damit
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war der Wunder größtes geschehen, wie die Engel« 
und Menschenwelt noch keines gesehen hakte und 
wie sie in die Ewigkeiten der Ewigkeiten nie wieder 
Eines sehen w ird —  denn wer faßt das: der, dem 
der V a ter gegeben hatte, das Leben zu haben in 
Ih m  selber (J o h . 5 , 26.) ,  der Fürst des Lebens, 
hängt erblaßt am Kreuz (Apost. Gesch. 3 , 1 5 .). 
W a r die ganze Erscheinung des Gottmenschen ein 
W under, oder vielmehr eine Kette von W undern, 
sie alle überglänzt S e in  Tod; in heiliges Schweigen 
versunken beten w ir vor Ih m ,  dem in des Todes 
Staube Liegenden, an, und bekennen damit mehr, 
als W orte es thun könnten: „ D u  heißest und bist 
wunderbar —  kein geschaffenes Wesen begreift Dein 
Denken, Thun und Lassen!" (Jes. 9, 6 .)
Darum  sehen w ir auch den Augenblick Seines 
Scheidens von mannichfaltigen Wundern um ringt, 
im B ilde  dessen hohe Bedeutsamkeit und seine seli­
gen Wirkungen verkündend. W ir  bleiben jetzt bei 
dem ersten von ihnen stehen, das uns so beschrie­
ben w ird : „U n d  siehe," —  gleich als hieße eS: 
merke auf, was der Tod des Einzigen in seinem 
Gefolge hat, wie er als eine Thatsache ohne G le i­
chen hervorgehoben, verherrlicht, nicht als Tod, 
sondern als ewiges Leben gepriesen w ird —  „ u n d  
siehe, der Vorhang im Tempel zerriß in zwei 
Stücke von oben an bis unken a u s ."  Dieser V o r ­
hang schied das Heilige des Tempels von dem 
Allerheiligsten und zeichnete sich sowol durch seine 
Pracht als durch seine Starke aus, indem er von 
weißer, himmelblauer, purpur- und scharlachrothee 
Seide gewirkt, m it B ildern  der Cherubim und 
anderem Blumenwerk geziert war (2 M o s .3 6 ,3 5 .), 
und nach alten Ueberlieferungen 30  Ellen lang und 
vier Finger dick gewesen, auch jährlich erneuert
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worden sein sott; so, daß demnach sein plötzliches 
Zerreißen nicht als das Werk des Zufalls oder der 
Nothwendigkeit betrachtet und erklärt werden konnte, 
sondern augenscheinlich die Veranstaltung Gottes, 
ein Beweis Seines allmächtigen W illens w ar. 
Welch Entsetzen mußte sich daher ohne Zweifel des 
Priesters bemeistern, welcher um diese Z e it, die 
Zeit des Abendopfers, im Heiligen m it dem An» 
zünden der Lampen auf dem goldenen Leuchter und 
des heiligen Räuchwerks beschäftigt w ar, als uner» 
wartet dieses Ereigniß eintrat. Darüber mochten 
ihm anfänglich die S inne  stille stehen; als er sich 
wieder besinnen konnte, durchzuckte wol —  mehr 
oder weniger klar —  die Ahnung sein Gemüth: 
der Herr w ird diese S ta tte  verlassen und man w ird  
sie nennen müssen: „J k a b o d : die Herrlichkeit dieses 
Hauses ist d a h in !"  ( tS a m .  4 , 2 t . )  als S tra fe  
der Blutschuld, die w ir durch die Verwerfung und 
durch den M ord  des Heiligen und Gerechten auf 
uns geladen haben, von dessen B lu t  jetzt Golga» 
tha ra u c h t.----------
M i t  ganz anderen Gefühlen und Augen schauen 
w ir im Geist den zerrissenen Vorhang an, denn ein 
leises Flüstern des Geistes Gottes, dieses zuver­
lässigsten Auslegers der S ch rift und ihrer heiligen 
Räthselbilder —  spricht in unserem Herzen: lerne 
hier an diesem Zeichen den W erth des Todes Jesu 
verstehen, und zwar zuvörderst in Bezug auf I h n  
selbst, als nothwendigen Durchgang zu Seiner eige­
nen Verklarung als Menschensohn. D arauf leitet 
uns der B r ie f  an die Hebräer, denn in demselben 
w ird der Vorhang ausdrücklich als B ild  des F le i­
sches Jesu oder Seiner irdischen Menschheit be­
zeichnet (Hebe. 10, 2 0 .). Obgleich diese nicht m it 
Adams Sündengift, der Erbsünde, angesteckt war.
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so war sie doch die Gestalt des ländlichen Fleisches 
(R öm . 8, 3 . ) ,  und eS äußerten sich in ih r , wie- 
wol ohne alle Sünde, mancherlei Schwachheiten, 
a ls : Ermüdung, Angegriffenheit, ein oftmaliges 
Nichtnachkönnen der Sinnennatur bei aller W ill ig ,  
keil des Geistes (J o h . 4 , 6 . M atch. 26, 4 1 .) .  
Auch war diese Seine Menschlichkeit für Ih n  eine 
Eingrenjung in Raum und Zeit, die Seine W irk - 
samkeit auf einen kleinen Erdsieck bannte, den E r  
für jetzt nicht überschreiten konnte und durfte.
Aber alle diese Schranken und Hemmungen 
waren durchbrochen, als E r gestorben w ar; nach 
Seinem Tode und durch Seine bald darauf erfol- 
gende Auferstehung war E r  fähig, auch als Mensch 
von dem V a te r m it der K larheit verklärt zu wer» 
den, die E r  als ewiger Sohn bei demselben hatte, 
ehe denn die W e lt war (J o h . 17, 5 .) .  Seitdem 
waltet E r als H e rr, der der Geist ist (2 Cor. 
3 , 1 8 .) ,  allenthalben in der ganzen Schöpfung, 
insonderheit aber und am liebsten unter Seinen 
Erlösten; läßt sich aller Orten und von Allen zu- 
gleich haben, und doch auch wieder von jedem 
Einzelnen so, als wäre E r für Ih n  allein da. —  
Seine M ittheilbarkeit kann nun Nichts mehr auf. 
halten; S e in  Heilandsherz ist aufgethan in unend­
licher, erbarmender Liebe, und darum sehen auch 
w ir  an dem M arterm ann, der verschieden, unser» 
«w'gen Frieden. S e in  Tod riß alle Hüllen ent­
zwei, durch die w ir Ih n  zuvor nicht vollkommen 
als das schauen konnten, was E r  ist. Jetzt ist 
uns das Geheimniß Seiner Person und Seines 
Werkes aufgeschlossen, freilich nicht zum Zerlegen 
m it unserem kleinen Verstand, aber zum Genuß 
fürs Herz, und dann auch zum Erkennen für un- 
fern Geist.
Diese erste, hehre Entdeckung, was das Zer­
reißen des Vorhangs bedeutet, spornt zu weiteren 
Nachforschungen an, und diesen w ird auch ih r seli­
ger Lohn; denn die Fundgrube des W ortes ist 
auch auf d e r  S te lle , wie auf allen andern, sehr 
ergiebig. Aus ihr heben w ir nun noch folgende 
Wahrheiten hervor: Der zerrissene Vorhang ver­
kündigt die vollkommene Erfüllung aller von dem 
Herrn durch den levitischen Gottesdienst gegebenen 
Vorbilder und damit auch ihre Endschaft. W ie  
vormals der Hohepriester jährlich E inm al an dem 
großen Versöhnungstage in das Allerheiligste ging, 
und von dem B lu t  der dargebrachten Opfer gegen 
die Bundeslade siebenmal sprengte, so ist unser 
Hohepriester m it Seinem eigenen B lu te  in das 
Heilige des Himmels eingegangen, nachdem E r  
E in  Opfer für die Sünde geopfert, und damit in 
Ewigkeit vollendet hat, die gcheiliget werden (Hebr. 
9 , 12. und 10, 1 2 .1 4  ). Jetzt ist E r der P fle- 
ger der himmlischen Güter und der wahrhaftigen 
Hütte (Hebr. 8, 2 .) . Seine Fülle versiegt nie, 
bei Ih m  ist viel Vergebung (Jes. 5 5 ,7 .) .  Seine 
Gnade und W ahrheit waltet ohne Aufhören (P s . 
1 1 7 ,2 . ) ,  und die Opfer, die Ih m  gefallen, sind 
ein geängsteter Geist, ein zerschlagenes Herz (P s . 
51, 1 9 ) ;  sie erquickt E r m it dem Trost aus S e i­
nem Tode, der ein auch in der letzten N oth  wie- 
derhaltender Trost ist.
Und das um so mehr, weil w ir seit dem Tode 
Jesu die Barmherzigkeit und die Gerechtigkeit 
Gottes nicht mehr als unvereinbare Gegensätze, 
sondern in der innigsten, unzertrennlichsten Harmo­
nie kennen. Schauen w ir durch jenen Vorhang, 
wozu uns sein Entzweireißen einladet, so erblicken 
w ir die Bundeölade, in welcher das heilige Gesetz
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Gottes lag, bedeckt m it dem sogenannten Gnaden« 
stuhl oder Sühndeckel von lauterem G old, welcher 
der Erscheinung des H errn , Seiner Wolkenhülle, 
zum Fußschemel diente; und stellen w ir nun da« 
neben das Kreuz m it dem geopferten M it t le r ,  so 
erfahren w ir ,  wie Gnade und Recht sich hier so 
nahe stehen können. —  D ie Bilderschrift w ird 
uns, wie ein Kirchenlehrer sagt, so übersetzt: 
„ D a s  zürnende Gesetz, wiewol es der innerste, 
unvertilgbare Grundstein der göttlichen Ordnung 
ist, schreit nicht mehr um Rache gegen seine Ueber« 
treter, sondern es liegt erfüllt in D em , der des 
ganzen Gesetzes In b e g riff in sich darstellt und voll­
bringt. E r  selbst. S e in  vollgültiges Verdienst, 
rein und gewichtig, wie das lauterste G old, be­
deckt das Gesetz, tilg t und macht unsichtbar die 
Sünde, wider welche dieses zeugt, und auf dieser 
Verdienstreichen Bedeckung thront —  nicht ansehend 
mehr Gesetz, Verbrechen und Strafen —  die ewige 
Liebe m it ihrer qanzen E rba rm ung ." H ier hören 
w ir aus ihrem M unde, lesen aus ihrer T h a t:
„ I c h  vereine, was die Strenge löset.
Ich beschwöre Widerspruch und Noth;
Was mein Hauch berühret, das geneset.
Meinem Balsam widersteht kein Tod.
Stark ist Löwenmuth:
Starker meine G lu th ;
Und die Blumen meiner Wege sprießen 
Ewig als das Süßeste vom Süßen."
S o  ist Jesus von G ott unserem Glauben 
dargestellt zum Gnadenstuhl in Seinem B lu t  
(R öm . 3 , 2 5 .) ;  und darum, weil w ir haben die 
Freudigkeit zum Eingang in das Heilige, welchen 
E r uns zubereitet hat zum neuen und lebendigen
Zweites Heft. 1843. 11
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Wege durch den Vorhang, das ist durch S e in  
Fleisch, so lasset uns hinzugehen m it wahrhaftigem 
Herzen, in völligem Glauben, besprengt in unsere« 
Herzen, los von dem bösen Gewissen und gewaschen 
am Leibe m it reinem Wasser (Hebr. 10, 19— 22.). 
W ie  könnten w ir noch den mindesten Anstand neh­
men, zu Ih m  zu nahen, ist ja von Ih m  selbst 
die Handschrift ausgetilgt, die wider uns war (Col. 
2, 14 .), und jene dunkle Wolke im Aller heiligsten, 
zu einer lichten geworden (M atch . 17, S .) , bringt 
uns doch, so schrecklich als es sonst geblitzt, und 
Fluch und Tod gedroht, jetzt das M orgen- und 
Abendroth der Menschheit und des Todes Jesu, 
—  die sanfteste Wonne.
Und zwar kann und soll diese Allen werden, 
wie das auch durch jenes Zerreißen des Vorhangs 
angedeutet wurde. M i t  dem Tode des Herrn fiel 
nämlich die Scheidewand zwischen den Völkern, 
wovon es im Briefe an die Epheser heißt: „ E r  
hat aus Beiden Eines gemacht und hat abgebro­
chen den Zaun, der dazwischen w ar, in dem, daß 
E r  durch S e in  Fleisch wegnahm die Feindschaft, 
das Gesetz, das in Geboten gestellet war, auf daß 
E r  aus zweien Einen neuen Menschen in Ih m  sel­
ber schaffet« und Friede machte und Beide versöh­
net« m it G ott in Einem Leibe, euch, die ihr ferne 
wäret, und die, welche nahe w aren ." (Ephes. 
2 , 14. 16.)
Kein äußerer Unterschied g ibt also mehr oder 
weniger Recht an die Versöhnungsgnade; wer nach 
ih r verlangt, dem wird sie beschicken und der ge­
hört damit zu dem V o lk , unter dem Keines sagt: 
ich bin schwach, und muß in meiner Schwachheit 
vergehen; denn alle seine Glieder haben Vergebung 
der Sünden (Jes. 33 , 2 4 .).
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O welch ein erhebender Anblick stellt sich daher 
auch in dieser Zeit vor unsere Geistesaugen hin, 
wenn w ir uns weit und breit umsehen, und ganze, 
große Züge aus den verschiedensten Völkern und 
Sprachen, unter allen Himmelsstrichen gewahren, 
die in dem herzlichsten Verein nach Golgatha wan­
deln. D a  dringt uns das Herz, m it ihnen Ge­
meinschaft zu machen, und auf Einer Straße zu 
ziehen, deren endlicher Ausgang in das Allerhei- 
ligste des Himmels ist, das w ir, feit der Herr am 
Kreuz verschied, offen sehen, wie S e in  Abbild im  
Tempel nach der Zerreißung des Vorhangs.
A uf dasselbe eilen w ir voll Sehnsucht zu, 
und freuen uns, ihm m it jedem Tage naher zu 
rücken; —  und wie w ird uns erst nach dem w irk­
lichen E in tr it t  in dieses Heiligthum sein?! Dann 
wird sich unsere Hoffnung, daß das Kreuz noch 
größere Wunder hat, als w ir gegenwärtig wissen, 
erfüllen in einer Weise, die unsere kühnsten E rw ar­
tungen unendlich übertreffen w ird , —  m it auf­
gedecktem Angesicht werden w ir den gekreuzigten 
König des Lichts und Seine Wundenherrlichkeit 
schauen, und uns ewig in ihren Strahlen sonnen.
1 1*
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R e d e
des Bruders Levin Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut am 10. April 1842.
G es. O  welch ein Licht tr itt in's Gesicht rc.
Ja  segne mich so fühlbarlich rc.
O sehnt' ich mich herzinniglich rc. 665, 1. 2. 5.
L e h rte x t: D a  die zween Jünger, die nach Emmaus 
gingen, von Jesu m it einander redeten, naheke 
Jesus zu ihnen, und wandelte m it ihnen; 
aber ihre Augen wurden gehalten, daß sie 
Ih n  nicht kannten. Luc. 24, 13. 16.
Das Auge nur ist zu, D u  nahes Wesen 
D u ! gib, daß das Herz  verstehe Dein's Daseins 
Sabbathsnu! 453.
36enn  w ir, meine lieben Brüder und Schwestern! 
in unserer Kirchen-Litanei unter den B itten  um 
die Segen des verdienstlichen Lebens Jesu die B it te  
um die Segen der letzten Menschensohnee-Tage 
zunächst auf die B itte  um die Segen Seiner sieg­
reichen Auferstehung folgen lassen, so führt uns 
das schon darauf, daß m it den letzten Tagen des 
Menschensohnes die Zeit gemeint ist, welche der 
Heiland noch nach Seiner Auferstehung in einem 
verklärten Zustande hier auf der Erde verbrachte, 
ehe Er sich den Blicken auch Seiner Jünger entzog.
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und diese W elt verließ, und zurückging zu dem 
V a te r, von dem E r ausgegangen w ar, und Besitz 
nahm von der Herrlichkeit, die Ih m  bereitet war 
vor Anbeginn der W e lt. D a  offenbarte E r  sich, 
wie es ausdrücklich heißt, n ic h t a l le m  V o l k ,  
sondern Seinen auserwählten Zeugen, und ließ sich 
unter ihnen sehen vierzig Tage lang, und redete 
m it ihnen vom Reiche Gottes. W ie  E r das aber 
that, und was E r da m it ihnen redete, das finden 
w ir in jenen ungemein schönen herzergreifenden E r-  
zählungen von jener Zeit aufgezeichnet, die, so klein 
auch immer ihre Zahl ist, —  so daß der Wunsch 
wol sehr verzeihlich ist, daß uns noch mehrere der­
selben möchten aufbehalten sein —  doch nicht oft 
genug von uns beherzigt werden können, und m it 
Recht als eine Quelle unerschöpflicher Segen für 
uns angesehen werden. Zu ihnen gehört auch die 
uns Allen so wohl bekannte von den beiden J ü n ­
gern, die nach Emmaus gingen, von denen auch 
in  unserm heutigen Texte die Rede ist, und die 
schon ihrer Ausführlichkeit wegen uns gewiß ganz 
besonders lieb ist. S ie  waren sehr trau rig ; ih r 
Herr und Meister war vor ihren Augen zum Tode 
verdammt und gekreuzigt worden; alle ihre Hoff­
nungen waren m it Ih m  ins Grab gesunken; und 
wenn sie nun so m it einander dahin gingen, so 
war's wol sehr natürlich, daß sie an nichts Anderes 
denken und von nichts Anderem m it einander reden 
konnten, als von Ih m ,  zu dem sie die Liebe, die 
stärker ist als Tod und G rab, und nimmer auf­
hört, wenn auch der Glaube erlischt und die Hoff­
nung dahin stirbt, noch immer hinzog. J a ,  sie 
hätten Seiner gedacht und würden von Ih m  m it 
einander geredet haben, wenn sie auch nichts von 
dem, was jene Weiber von der Erscheinung der
Engel und ihrer Aussage von Seiner Auferstehung 
gesagt hatten, vernommen hätten. A ls  sie aber, 
heißt es, so m it einander von Jesu redeten, siehe! 
da kam E r selbst, da nahete E r  sich ihnen und 
wandelte m it ihnen; E r  wurde ihr Gefährte, aber 
ihre Augen wurden gehalten, daß sie Ih n  nicht 
kannten. Und was dann weiter geschah, wie sie 
der Unerkannte über die Ursache ihrer Traurigkeit 
befragte, und ihnen die S ch rift auslegte, und auf 
ihre Klagen jene S trafpredigt folgen ließ, von 
welcher jedes W o rt himmlischen Trost und unaus» 
fprechlich selige Hoffnung in ihr banges Herz goß, 
so daß es in ihnen zu brennen anfing, und sie sich 
m it wunderbarer Gewalt zu Ih m  hingezogen fühl» 
ten, und wie sie I h n  darum nicht von sich lassen 
konnten, bis ihnen plötzlich beim Brodbrechen, als 
E r  m it ihnen zu Tische saß, die Augen geöffnet 
wurden, und wie E r  dann sogleich wieder vor 
ihnen verschwand, —  wer unter uns wäre wol, 
der das nicht schon oft m it inniger Rührung und 
m it immer neuer Freude und Theilnahme gehört 
und gelesen hätte?
D a m it  aber, m . l .  B r r .  u. S chw n.! ist bei 
weitem noch nicht das ausgesprochen, was uns diese 
Erzählung, so wie alle übrigen Erzählungen von 
den Offenbarungen unsers auferstandenen Heilandes 
so überaus wichtig und lieb macht. W ir  sehen 
daraus keinesweges n u r, wie E r gegen Seine 
ersten Jünger immer derselbe blieb, und wie E r  
gegen sie S e in  W o rt kösete und erfülleke, daß E r 
sie wiedersehen, ihre Traurigkeit in Freude verwan­
deln und bei ihnen bleiben wolle alle Tage bis an 
der W e lt Ende; sondern der Umgang, den E r da 
m it ihnen hatte, ist recht eigentlich dazu gemacht, 
uns darauf zu führen, in welcher wahren, innigen.
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fortgehenden Gemeinschaft E r noch immer auch m it 
uns und m it allen denen, die Ih n  lieben und an 
Ih n  glauben, stehen w ill, wenn gleich unsere Augen 
gehalten werden, daß sie Ih n  nicht sehen. Denn 
wenn gleich der Heiland, so lange E r noch hier 
auf dieser Erde w a r, sich Seinen Auserwählken, 
sowol gemeinschaftlich als den einzelnen, sichtbar 
zeigte, damit sie Zeugen Seiner wirklichen Aufer­
stehung werden könnten, und sich auch nicht zu 
plötzlich an den unsichtbaren Umgang m it Ih m  ge­
wöhnen dürften, nachdem sie so lange Zeit sich 
Seines Anblicks und Seiner Reden hatten erfreuen 
können, so war es doch immer nur eine sehr kurze 
Z e it, in  welcher sie Ih n  leiblich sahen: E r  kam 
und g ing. E r  ließ sich von ihnen erkennen, und 
kaum hatten sie Ih n  erkannt, so verschwand E r  
wieder vor ihren Augen.
W as w ird aber doch damit deutlicher ausge­
sprochen, als daß es auf das leibliche Sehen nicht 
ankommt, daß unser Glaube Ih n  fassen und unser 
Herz Ih n  haben und genießen kann, wenn auch 
unsere Augen gehalten werden, und daß das eben 
die Seligkeit ist, zu der w ir Alle bestimmt sind, 
nach der w ir Alle zu trachten haben? Und welche 
große Vorzüge eine solche Gemeinschaft des G lau­
bens m it I h m ,  dem Freunde unserer Seele, in 
unserm jetzigen, an Zeit und Raum gebundenen 
Zustand für uns hat, wie man Ih n  dadurch überall 
haben und finden kann, wo man Seiner bedarf 
und sich nach Ih m  sehnet, das ist nicht nur schon 
an und für sich selbst einleuchtend, sondern es be­
stätigt'- auch die Erfahrung Aller derer, die in 
einem wahren herzverkraulichen Umgang m it Ih m  
stehen. S ie  büßen dadurch nichts e in , sie fühlen 
Seinen Frieden, sie genießen Seine Nähe; und es
lö s
gibt auch noch immer für sie solche besondere Offen- 
barungen, solche selige Stunden und Augenblicke, 
d ie, wenn ihnen auch die leibliche Erscheinung 
mangelt, doch gar wohl m it dem verglichen wer­
den können, was die ersten Jünger unseres Hei­
landes und namentlich auch diese Wanderer nach 
EmmauS damals erfuhren, als E r sich ihnen sicht­
bar zu erkennen gab; solche Stunden und Zeiten, 
wo sie sich Seines Daseins und Seiner Gnaden- 
Wirkung auf sie gerade so, wie es das jedesmalige 
Bedürfniß ihres Herzens fordert, auf eine ganz 
ausgezeichnete Weise bewußt sind. D as sind, m. l.  
B r r .  u. S chw n.! jene Gnadenbesuche des Herrn, 
von welchen alle diejenigen, die in lebendiger V e r­
bindung m it Ih m  stehen, zu sagen wissen, wo, 
oft nach langer Verdunkelung ihres Glaubens, 
ihnen plötzlich wieder die Geistesaugen geöffnet wer­
den, wo E r ,  ih r unsichtbarer Herr und Freund, 
ih r trostloses, nach Ih m  sich sehnendes Herz m it 
himmlischem Troste überschüttet, und wo sie, nach­
dem sie sich wol schon längere Zeit durch S e in  
geheimnißvolles Herannahen zu ihren Seelen wun­
derbar ergriffen und erwärmt gefühlt hatten, unw i­
derstehlich und göttlich überzeugt werden, daß E r 
selbst es ist, der sich m it neuer H u ld , Trost und 
Gnade zu ihnen herabneigt. „ D a s  Auge, müssen 
sie da ausrufen, das Auge nur ist zu. D u  nahes 
Herze D u ;  allein die Seele fühlet Dem'S Daseins 
S abba thsnu !"
O  möchten w ir doch Alle, m. l . B r r .  u. Schwn.! 
uns recht oft solcher Besuche des Heilandes zu er­
freuen haben! W ir  können sie nicht beständig er­
warten; es gehört m it zu den Unvollkommenheiten 
unsers jetzigen Lebens und zu dem Prüfungöstand, 
in dem w ir jetzt stehen, daß uns solche besondere
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Offenbarungen oft längere Zeit nicht gewährt wer- 
den. D a  müssen w ir uns gedulden und uns um 
so fester an das W o rt und an die Erfahrung der 
Gnade, die w ir schon gemacht haben, halten; da 
g ilt 's : „ G a r  nichts sehn und kindlich flehn und 
Dem vertraun, der'S zugesagt;" aber wenn sie 
uns ganz und immer fehlten, so hätten w ir wol 
große Ursache, uns zu fragen, ob nicht die Schuld 
an uns selbst liege? D ie  Jünger, die nach Emmaus 
gingen, redeten m it einander vom Heiland, sie sehn« 
ten sich nach Ih m ,  E r  war ihre Hauplsorge: da  
nährte E r  zu ihnen und wandelte m it ihnen, und 
als sie Ih n  nicht von sich ließen, da wurden ihnen 
die Augen geöffnet, daß sie Ih n  erkannten. Haben 
w ir  vielleicht Seiner vergessen, ist bei uns  vielleicht 
die Sehnsucht nach Ih m  erkaltet, haben vielleicht 
andere D inge , irdische Zwecke und Bestrebungen 
unser Herz so eingenommen, daß der Gedanke an 
Ih n  weit in den Hintergrund gedrängt worden ist, 
oder sind w ir wol gar durch solche Gleichgültigkeit 
gegen Ih n  auf Wege gerathen, wo E r gar nicht 
zu finden ist, und die uns allmählig immer weiter 
und weiter von Ih m  entfernen müssen —  o dann, 
m . l.  B r r .  u. S chw n .! dann dürfen w ir uns freilich 
nicht wundern, wenn nicht nur überhaupt das be­
seligende Gefühl Seines Friedens und Seiner Nähe 
von uns gewichen ist, sondern wenn uns auch solche 
besondere Erfahrungen Seines unmittelbaren B e - 
kenntnisses zu unserm Herzen immer fremder und 
fremder werden. O, in einem solchen Zustande —  
und können w ir wol sagen, daß es ein ganz unge­
wöhnlicher ist? müssen w ir nicht bekennen, daß wie 
ihn mehr oder weniger Alle aus eigener Erfahrung 
kennen? —  in einem solchen Zustande sollen w ir  
uns gewiß nicht m it den früheren Gnadenerfahrunge»
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trösten und hinhalten, und nocb viel weniger die 
bangen Sorgen, die alsdann S e in  Geist an unser 
Herz bringt, wegvernünfteln, oder durch eitle Zer­
streuungen übertäuben; sondern w ir sollen den ver- 
lorenen Freund, der uns doch immer viel näher 
ist, als w ir glauben, wär's auch m it heißen Thrä­
nen, wieder suchen, bis w ir I h n  finden. Thun 
w ir das nur wirklich, ermüden w ir nicht über dem 
Suchen, so finden w ir Ih n  gewiß; so steige, je 
mehr die Sehnsucht nach Ih m  zunimmt, auch das 
Vorgefühl und die Gewißheit, daß E r zu uns nahet, 
bis E r  sich unsern Geistesaugen wieder offenbaren 
kann als unser Heiland. Denn „w enn ein's weint 
um'S Seligsein in Seiner lieben Nähe, ist's schon 
immer ein Beweis, daß E r  vor ihm stehe."
Is t  es uns aber, m . l.  B r r .  u. S chw n.! recht 
ernstlich zu thun um dieses Gefühl der Nähe Jesu; 
haben w ir in Seiner Gemeinschaft nicht nur das 
beste Schutz- und Reinigungsmittel erkannt gegen 
alle Sünde und Unreinigkeit, die, so lange w ir 
hier wallen, uns noch immer anklebt und träge 
macht, sondern auch die höchste Seligkeit, die uns 
hlenieden zu Theil werden kann; wissen w ir es aus 
eigener Erfahrung, wie uns in jenen Weihestunden 
zu M uthe ist und w a r, wo E r sich ohne Rückhalt 
in  Seiner ganzen Liebe und Gnade als unsern 
Heiland, als unsern Versöhner, als den Freund 
unserer Seele uns zu erkennen g ib t: o dann w ird 
es uns auch gewiß doppelt wichtig und lieb sein, 
daß E r uns selbst sagt, wo und wenn E r  ganz 
besonders gern zu uns nahen und sich uns offen­
baren w ill,  damit w ir dann um so gewisser auf 
I h n  gerichtet und zu Seinem Empfang bereit sind. 
E r  ist bei uns alle Tage bis an der W e lt Ende; 
da ist kein O rt so einsam oder so geräuschvoll, wo
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das Ih n  suchende Herz Ih n  nicht finden und 
Seines Gnadenbesuches gewärtig sein könnte; aber 
E r sagt doch ausdrücklich, daß wo zwei oder drei 
versammelt sind in Seinem N am en, da w ill E r  
mitten unter ihnen sein. E r  w ill wol immer die 
müden Seelen erquicken und die hungrigen Seelen 
sättigen, aber E r  thut es doch ganz besonders gern 
und auf eine ganz ausgezeichnete Weise, wenn E r  
sich uns in dem heiligen M ah l, das E r  zur immer 
fortwährenden Vergegenwärtig»«,- Seiner selbst fü r 
alle die Seinen gestiftet hat in der Nacht, da E r  
verrathen ward, zum Genusse darreicht.
O lasset uns doch, m. l.  B r r .  u .S c h w n .! da- 
Glück recht hoch achten und niemals gering schätzen, 
daß w ir so oft im Namen Jesu versammelt sein 
können, weil w ir da wissen, daß E r selbst unter 
uns ist. Wenn E r dann nur offene Herzen findet, 
die auf Seine Gnaden-Offenbarungen warten, o 
wie gern thut E r  da die Fülle Seines Segens 
über uns auf, der sich alsdann wie ein milder 
Frühlingsregen, der das ganze Land feuchtet und 
auch jede einzelne Pflanze trankt und erquickt, Alles 
überströmend auf Seine Gemeine herabsenkt. J e  
mehr w ir das schon erfahren haben, —  und es ist 
gewiß niemand unter uns, der dabei immer leer 
ausgegangen wäre, —  desto mehr wollen w ir auch 
darauf bedacht sein, dieser Segen in immer volle­
rem Maaße zu genießen. Wenn das Herz im ge­
wöhnlichen Gange sich nur allzu leicht den sanften 
Berührungen der Gnade verschließt, weil ihm die 
äußere und innere Ruhe gebricht, die dazu erfor­
derlich ist, wenn es sich w illig  ihnen öffnen und 
ihnen stille halten soll, oder weil die mancherlei 
Mühe und Sorge dieses Lebens das Gemüth allzu 
sehr beschäftigt und gleichsam gefangen hä lt: o so
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lasset uns m it desto größerer Sehnsucht dahin eklen, 
wo w ir unsere Brüder und Schwestern im Namen 
Jesu versammelt wissen, wo w ir Ih n  gewiß finden 
können, und lasset uns dort, wie M a ria  zu Jesu 
Füßen, alles Andere vergessen und hintansetzen, 
und ganz und allein für Ih n  da sein! D a  wird 
das Band immer fester geknüpft werden, das uns 
m it Ih m  verbindet, und der Segen solcher S tu n ­
den w ird uns dann auch begleiten in unsere Ge­
schäfte und in unsere Einsamkeit, so daß auch zu 
anderer Zeit das Gefühl Seiner Nahe und Seines 
Friedens immer weniger zurückgedrängt werden kann. 
Wenn w ir aber eingeladen werden zu dem hochhei­
ligen Genuß, der uns nicht nur ein Gedächtnißmahl 
ist Seiner Liebe bis in den Tod und der durch 
Ih n  gestifteten Versöhnung, sondern auch eine 
immer erneuerte Versiegelung der Gemeinschaft, die 
uns m it Ih m  selbst verbindet, wo E r  vor der 
Thüre steht und anklopft und zu allen denen, die 
Seine S tim m e hören, eingeht und S e in  Abend­
mahl m it ihnen halten w ill:  o m it welchem inn i­
gen Verlangen wollen w ir da unsere Herzen zu 
Ih m  schicken und auf Seine Gnadengegenwart 
warten! S o  w ird E r  auch bei uns sein alle Tage 
bis an der W e lt Ende, und es wird uns dabei 
auch niemals an noch ganz besondern Festtagen 
Seiner Gnadengegenwart fehlen, bis einst alle 
Trennung und aller Wechsel aufhört, wenn unser 
Glaube in's Schauen übergegangen ist, und w ir 
I h n ,  den w ir jetzt nicht sehen, aber doch lieb haben, 
sehen werden von Angesicht zu Angesicht.
G es. Dein Verdienst und Deine liebe Nähe rc. 450.
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B e r i c h t
von der Indianer-Gemeine in Westfield am 
Kanzasfluß im Gebiet von Missouri vom 
Ju li 1838 bis April 1840.
Ä m  25. J u l i  1838 langten die Geschwister Miksch 
nebst der Schwester Vogler und ihren zwei K indern 
von Neu-Fairfie ld  in Ober-Canada, über Pensyl» 
vanien, wo sie auf Veranlassung der Provinzial- 
Helfer-Conferenz einen Besuch gemacht hatten, bei 
der kleinen Indianer-Gemeine allhier an, zu gegen­
seitiger Freude, gebeugt und dankbar für alle B e ­
weise der Obhut und Durchhülfe des Herrn auf 
der nahe an 600 deutsche Meilen weiten Reise zu 
Land und Wasser. D a  die Nacht schon angebro­
chen w ar, schreiben obgenannte Geschwister, und 
w ir uns verirrt zu haben glaubten, war unsere 
Freude sehr groß, als w ir endlich ein Feuer er­
blickten, und bald darauf eine unserer Melodien 
singen hörten. A ls  w ir uns dem Hause näherten, 
war es den Bewohnern kaum glaublich, in der 
Nacht uns bei ihnen eintreffen zu sehen. Einige 
Geschwister begleiteten uns zu der Wohnung des 
Bruders Vog le r, von welchem w ir , und besonders 
seine Frau und Kinder nach einjähriger Abwesenheit 
herzlich bewillkomme wurden. Am  26sten kamen 
die meisten Geschwister, um uns willkommen zu
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heißen, und w ir besuchten dann bei den in der 
Nähe wohnenden. Auch bezogen die Geschwister 
Miksch an diesem Tage das für sie erbaute Haus, 
welches zwar noch nicht ganz vollendet w a r, doch 
unter gutem Dach und geräumiger, als sie erwartet 
hatten. Nach der Früh-Versammlung am ZOsten 
ließen w ir , heißt es im D ia rium  weiter, die I n -  
dianer-Brüder zu einer Berathung beisammen blei­
ben, und legten ihnen die Frage vor: ob und wo 
sie ein Haus zum Gottesdienst und für die Schulen 
erbauen könnten? B isher waren die Versammlun­
gen unter einem Dach von Baum rinde, welches 
durch in die Erde getriebene Pfähle getragen w ird , 
gehalten worden. D er Schluß der Berathung siel 
dahin aus, daß etwa 20 S ch ritt von den beiden 
Missions-Häusern der schicklichste O rt sei, einstweilen 
ein Kirchlein zu bauen, und alle Anwesende be­
zeigten sich sehr w illig , bei der Arbeit Hülfe zu 
leisten. D a  aber um eben diese Zeit die Lebens­
rnittel selten waren, so beschloß man, es m it dem 
Bauen so lange anstehen zu lassen, bis wieder 
neues Welschkorn zu haben ist.
Am  31sten ging Bruder Miksch an die nicht 
weit entfernte Fähre. H ier tra f er ungefähr 20 
PutawattemieS, die so eben über den Fluß kamen, 
und sich in einem elenden Zustande befanden. S ie  
mögen noch nichts von Schule oder Kirche hören. 
D e r älteste unter ihnen hatte sein Gesicht ganz 
schwarz bemalt zum Zeichen der Trauer über einen 
verstorbenen Anverwandten.
I n  der Predigt am 12. August war Augu­
stina, eine von den Brüdern als K ind  getaufte, 
zugegen. S ie  bezeigte nachher ihr Wohlgefallen an 
dem, was geredet worden, und besonders an dem 
Gesang. B e im  Schluß der Predigt wurden die
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von uns zu N a tiona l. Gehülfen ernannten B rüber 
der Gemeine zu treuer Fürbitte und zu w illiger 
Folgsamkeit empfohlen.
I n  der Nacht hatten die Heiden, nicht weit 
von hier, einen Tanz, bei welcher Gelegenheit sie 
die Seele eines verstorbenen N antikok-Ind ianers 
in den Himmel schickten. S ie  hatten vom Leich­
nam des Verstorbenen alles Fleisch abgeschnitten, 
das Gerippe an eine Stange aufgehängt, und B ä n ­
der an die Arme und Beine gebunden; dann hatten 
sie während des Tanzes daran gezogen, so daß die 
Glieder sich schnell bewegten. D ie  N ation der 
Nantikoks, welche zur Zeit des seligen Bruders 
David Zeisberger aus Hunderten bestand und der 
Delaware-Ration nahe verwandt ist, ist nun bis 
auf einige wenige ausgeflorben.
Am  13ken hatten w ir die erste Unterredung 
m it den National-Gehülfen. Zuvörderst erbaten 
w ir uns von unserm lieben Herrn die nöthige 
Gnade, Liebe, W eisheit und Geduld, damit w ir 
denen, die w ir zu unterweisen haben, nickt nur 
m it dem M unde, sondern auch m it unserm Wandel 
predigen mögen. Dann wurde die Frage erörtert: 
was ist m it solchen zu thun, die nach öfterem 
B itte n  und Ermähnen, von der Sünde der T run ­
kenheit abzulassen, dennoch beharrlich darin fort­
fahren, und den benachbarten Christen zum Anstoß, 
den Heiden aber zur Freude sind, indem sie eben 
das Schlechte thun, was auch jene als ein Laster 
betrachten? D ie  Entscheidung fiel dahin aus, daß, 
wer sich nicht durch die Gnade Gottes von dieser 
Sünde wolle befreien lassen, öffentlich von uns 
ausgeschlossen werde.
Am  I9 te n  predigte B ruder Miksch bei der 
nicht weit von hier befindlichen Mekhodisten-Mission,
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deren Lehrer abwesend war. Es waren etwa 40  
Ind iane r zugegen, die aufmerksam zuhörten. E in  
aller, von den Brudern getaufter Ind ianer, Namens 
Johannes, freute sich sehr über das gesungene Lied, 
welches er in seiner K indheit oft gehört hatte. 
Dieser war der erste, der sich vor 6 Jahren an 
die Methodisten anschloß, als sie ihre Mission hier 
ansingen. Ih m  folgte sein Bruder Renatus, der 
ebenfalls als ein K ind  von den Brudern war ge­
tauft worden. Beide waren aber bei der Zerstreu­
ung der Indianer-Gemeine vor 50 Jahren von 
ihrem V ater ins Heidenlhum zurückgeführt worden.
A ls unsere Jnd ianer-B rüder am ZOsten m it 
dem B a u  der Kirche beschäftigt waren, r i t t  ein 
alter Heide vorüber, unterhielt sich m it ihnen, und 
sagte dann: „ I h r  werdet wol Mangel an gutem 
alten Welschkorn zu B rod  haben? schickt zu m ir, 
ich w ill euch drei Brode umsonst geben, denn ich 
gedenke auch zuweilen zur Versammlung zu kom­
m e n ." D ies war für sie, wie auch für uns, er­
munternd, denn w ir hatten öfters vernommen, 
dieser M ann sei ein heftiger Gegner der Christen. 
Einige Wochen später sprach B ruder Miksch m it 
einem Heiden, welcher viele Jahre in Neu-Fairfield 
m it einer Schwester im Ehestand gelebt, dann aber 
sich von ih r getrennt hakte, und seit 12 Jahre» 
in den Götzendienst und andere Laster tief versun­
ken war, wodurch er sein Gehör fast verloren halte. 
Es wurde ihm zu Gemüthe geführt, daß er einen 
Heiland nöthig habe, eben den, von welchem ihm 
in N eu-Fairfie ld  oft gesagt worden, und der ihn 
nun wieder ermähnen lasse: „W ende dich zu m ir ! 
Ic h  w ill d ir Ruhe geben für deine S e e le ."  E r  
erwiederte: Ic h  erinnere mich dieser W orte noch 
gu t; aber ich kann sie nicht befolgen.
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I m  Oktober kam der yben erwähnte Ind iane r 
zu uns, und bat, einen B r ie f für ihn zu schreiben. 
Dies geschah, und w ir nahmen die Gelegenheit 
wahr, ihm Christum als den Heiland der Sünder, 
und Erlöser vom Bösen anzupreisen. E r  erwie­
derte, er werde eö gern sehen, wenn seine K inder 
gut und nüchtern lebten; für ihn selbst aber sei es 
kaum noch der Mühe werth, sein Leben zu ändern, 
indem er dem Trunk zu sehr ergeben sei. E r  ist 
ein Häuptling und wohnt m it seinen Verwandte« 
den Fluß abwärts. V ie r  Familien befinden sich 
in seiner Umgebung. Nach einiger Zeit vernahmen 
w ir , er sei im Zustand der Trunkenheit ins Feuer 
gefallen, und habe so sein Leben schrecklich geendet. 
I n  den letzten drei Monaten sind viele Fäßchen 
Whiskey (Gerstenbranntwein) bei unserm O rt vorbei 
geführt worden, meist von Weibern zu Pferde, die 
je zwei Fäßchen auf beiden Seiten des Pferdes 
hängen hatten.
Am  6. November sprachen w ir m it einem be­
jahrten einäugigen Heiden, dem Sohn des aus der 
Missions-Geschichte bekannten Kapitäns Pipe, wel­
cher zwar sehr eigengerecht zu sein scheint, aber doch 
dem Evangelio B e ifa ll g ibt. Einem solchen w ird  
es viel schwerer, sich nach Hülfe umzusehen, oder 
die angebotene anzunehmen, als einem, der sich 
für schlecht hält.
Am ZOsten wurde das zur Verkündigung des 
Evangelii neu erbaute Haus eingeweiht. Nachdem 
sich die Gemeine auf dem neuen S a a l versammelt 
hatte, that B ruder Vogler einen V ertrag  und 
dann ein Gebet, in welchem er den Heiland um 
Vergebung unserer Abweichungen anflehte, Ih m  
für die Segen dankte, die w ir, auch im Geistlichen, 
genossen haben, und I h n  bat, daß E r  das Haus, 
Aweitts Heft. 1843. 12
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welches w ir  Ih m  heut« weihen, als einen Tempel 
ansehen wolle, in welchem E r und S e in  Geist 
zugegen sei, so oft S e in  W o rt darin verkündigt 
w ird . H ierauf redete B ruder Miksch über die Loo- 
sung: „ D e r  Herr lässet S e in  Heil verkündigen;" 
und taufte dann «inen Heiden in Jesu Tod. Dieser 
M ann war zuweilen von seinem elenden Zustand 
tief und schmerzlich überzeugt worden, und daß es 
anders m it ihm werden müsse, ehe er zur Ruhe 
seiner Seele kommen könne; da er aber ein Zau­
berer und dem Trunk ergeben war, so hatte er die 
K ra ft dazu nicht am rechten Orte gesucht. Mehrere 
Jahre hatte er um die Taufe angehalten; «S war 
aber immer wieder etwas vorgekommen, was ihm 
im  Wege stand. N un  aber scheint es ihm mehr 
Ernst zu sein, und w ir stehen den Herrn an, daß 
E r  selbst ihm die Geistestaufe möge angedient haben. 
Nachmittags hatte die Gemeine ein Liebesmahl, 
und in demselben wurde ein ErmunterungS- und 
ErmahnungS-Schreiben der Provinzial-Helfer-Con- 
ferenz in Bethlehem an die hiesige Gemeine vorge­
lesen und aufmerksam angehört. B e i dem heiligen 
Abendmahl waren 4  Personen als Kandidaten zu­
gegen. —  Am  4 . December fingen w ir die Schule 
an , wozu das neue Haus auch dienen soll.
Am  17ten versammelten sich die meisten Chiefs 
nebst anderen Häuptlingen, etwa 2 0 , wie auch 
unsere In d ia n e r-B rü d e r, auf dem S a a l, um eine 
A ntw ort in Empfang zu nehmen auf die im  vori­
gen Ja h r den Unsern in der Raths-Versam m lung 
ertheilte E rlaubniß , sich hier auf ihrem Gebiete 
niederzulassen. D er Ind iane r-B ru de r, welcher als 
Redner au ftra t, erzählte, nach der gewöhnlichen 
Begrüßung, die Geschichte unserer Mission, und 
ging alle besonderen Vorkommenheiten durch bis
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auf die jetzige Zeit« E r  dankte ihnen für ihre mehr« 
malige E in ladung, für die freundschaftliche Auf« 
nahm«, wie auch für die fruchtbare Gegend des 
Landes, wohin sie ihn und die Seinigen gewiesen. 
Dabei hielt er einen S tr in g  of Wampum in der 
H and, und drehte daran, als ob er ein Ende 
suchte. Dann ward fast jede Senken;, die damals 
in der Raths - Versammlung gesprochen worden, 
wiederholt, und von den anwesenden Fremden m it 
Beifallsbezeugung angehört. Ununterbrochen redete 
er nicht viel kürzer als eine Stunde lang. D arau f 
wurden die beiden S tringS  —  (der von der ersten 
Raths-Versammlung und der von der heutigen) —  
von jedem Anwesenden besehen und betastet, worauf 
einer im Namen Aller ihre Zufriedenheit bezeugte. 
Sodann ermähnte der erst erwähnte B ruder Alle, 
die dem W orte Gottes noch nicht Gehör gegeben 
haben, dasselbe zu hören und zu prüfen; sie würden 
dann vielleicht, so wie ehedem er selbst, überzeugt 
werden, daß es das W o rt des Schöpfers an die 
Menschen sei. W ir  Missionare dankten ihnen dann 
auch unsererseits dafür, daß w ir in Ruhe und 
Friede das W o rt von der Versöhnung hier verkün­
digen dürfen, und luden die Chiefs und das ge­
meine V o lk  e in, unser Gotteshaus zu besuchen. 
Dann knieten w ir nieder (die Heiden knien nicht) 
und schlössen m it einem Gebet.
Am 21sten kam eine seit 12 Jahren ausge­
schlossene Person zu uns, und bat dringend um 
Wiederannahme zur Gemeine. S ie  habe sich, sagte 
sie, als ganz verdorben kennen gelernt, und wisse 
nicht anders aus diesem Elend errettet zu werden, 
als wenn sie sich dem Heiland zu Füßen werfe. 
Es wurde ihr gesagt, wenn sie dies thue, werd« 
Seine Vergebung nicht lange ausbleiben, und auch
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die Wiederannahme in die Gemeine werde ih r zu 
Theil werden.
I n  der Versammlung zur Erinnerung an die 
Geburt des Welcheilandes war unsere Kirche m it 
Menschen angefüllt. D ie  Fremden so wie die Un- 
fern hatten besondern Gefallen an dem Gesang der 
Weihnachtöverse, welcher m it einem K lavier beglei­
tet wurde. I n  der Predigt am Christtage waren 
4V bis 50 Fremde zugegen. I n  einer Nachm it­
tags-Versammlung sagten die Kinder Weihnachts­
verse in englischer und indianischer Sprache. W ir  
hoffen und stehen, daß dadurch den Heiden gezeigt 
werde, welchen V o rthe il die Kinder der Christen 
vor den ihrigen haben, indem sie frühzeitig m it 
ihrem Schöpfer und Erlöser bekannt gemacht wer­
den, und Ih n  besingen können.
Am  31sten beschloß die Gemein« m it Loben 
und Danken dieses für sie so merkwürdige J a h r, 
in  welchem sie sich aufs Neue angebaut hak, und 
zwar auf fremdem Boden, aber doch in Ruhe von 
Außen, in  welchem sie geistlich und leiblich reichen 
Segen genossen hat. Außer einem Hause zum 
Gottesdienst und zur Schule haben sich unsere 
In d ia n e r 15 dauerhafte Blockhäuser erbaut. N u r  
3  Familien wohnen noch in kleinen Hütten. E in  
Erwachsener und 3  Kinder sind getauft worden. 
D ie  Gemeine bestand aus 76 Personen, unter 
welchen 5 Abendmahlsgenossen.
A m  Neujahrstage 1839 sprachen w ir etliche 
Heiden einzeln, die gemeiniglich der Lehre, die w ir 
predigen, ihren B e ifa ll nicht versagen, sich aber 
noch nicht entschließen können, Christo nachzufolgen. 
A n einen Heiden, welcher an diesem Tage und am
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6ten Januar unsern Versammlungen beigewohnt 
hatte, wurde die Frage gerichtet, ob er glaube, 
vaß das W o rt Gottes W ahrheit sei? worauf er 
bestimmt m it N e in  antwortete. E in  anderer Heide 
bejahte zwar dieselbe Frage; als aber weiter gefragt 
wurde, ob er wünsche, vom Seligmacher angenom- 
men und glücklich gemacht zu werden? antwortete 
er, das wisse er jeßt noch nicht. —  I n  diesem 
M onat kam die Ind iane rin  Tabea mehrmals zu 
uns, und bat m it Thränen um Vergebung und 
um Wiederannahme zur Gemeine. „ I c h  habe 
mich wie verloren gefühlt, sagte sie, wenn ich die 
Glocke zur Versammlung lauten hörte, und doch 
nicht für m ic h !"  S ie  war nämlich nebst ihrem 
Manne um der Trunkenheit willen öffentlich ausge- 
schloffen worden. A ls  w ir damals über ihren 
schlechten Lebenswandel m it ih r sprachen, ward sie 
ungehalten, lie f weg und that, als ob ih r großes 
Unrecht geschähe. Zu Neujahr hatten w ir ih r und 
ihrem Manne erlaubt, die Versammlungen wieder 
zu besuchen; „ u n d  nun, sagte sie, habe ich große 
W orte vom Heiland gehört, und bin überzeugt 
worden, daß ich ewig verloren gehen muß, wenn 
E r  sich meiner nicht e rb a rm t." W ir  machten ih r 
M u th , sich zu Jesu zu wenden, und Ih n  um 
Hülse anzuflehen. Auch ih r M ann bat uns m it 
Thränen um Vergebung.
I m  Februar machten die meisten unserer I n ­
dianer einen Versuch, nicht weit von hier aus dem 
S a ft  des Löffelholzbaumes Zucker zu kochen. Diese 
Bäume enthalten aber weniger Süßigkeit als der 
Ahorn, und ih r S a ft  tropft auch nur kürzere Zeit, 
weshalb die meisten sehr wenig erhielten.
I n  diesem M onat starb hier ein Heide, welcher 
seit dem December bei einer Indianer-Schwester
isr
krank gelegen hatte. Schon im vorigen Frühjahr 
und Sommer hat er sich meist bei einigen seiner 
hiesigen Verwandten aufgehalten und die Versamm­
lungen fleißig besucht. W ir  gingen manchmal zu 
ihm und machten ihn auf sein wahrscheinlich nahes 
Ende aufmerksam, erkundigten uns auch nach seinem 
Seelenzustand. E r  gab hierauf die A n tw o rt: A ls 
im  vorigen Jahre seine Verwandten hieher gekom­
men, habe er den Entschluß gefaßt, sich zu bekeh­
ren, und er habe deswegen die Versammlungen 
fleißig besucht; er habe aber bei den Seinigen so 
viel Schlechtes gesehen und gehört, daß er an ihnen 
und an dem W orte Gottes irre geworden sei, und 
gedacht habe, unsere Lehre könne nicht die rechte 
Lehre sein. N un  wolle er warten, bis sein Oheim 
komme, und hören und sehen, was dieser sagen 
und thun werde. Es wurde ihm erwiedert, daß 
in  Absicht auf die ewige Seligkeit ein jeder Mensch 
fü r sich selbst sorgen müsse und daß für ih n  nun 
die rechte Zeit sei. Fünf Tage vor seinem Ende 
ging er zwei Stunden weit zu einem seiner V e r­
wandten, einem Heiden, konnte aber dessen W oh­
nung kaum erreichen. A ls  er sich etwas erholt 
hatte und im  B eg riff w ar, hieher zu gehen, brach 
wahrscheinlich ein Geschwür in seinem Leibe auf, 
und er starb nahe am Hause seines Freundes. 
Dieser meldete es uns und zugleich die B itte  des 
Verstorbenen, daß seine Leiche hier bei uns beer­
digt werden möchte. D ies sagten w ir zu m it der 
Bedingung, daß weder bei der Beerdigung noch 
nachher heidnische Gebräuche S ta t t  fänden. D ies 
wurde uns von seinen hiesigen Verwandten, und 
als die Leiche gebracht wurde, auch von dem er­
wähnten Manne versprochen. —  I n  der Char- 
woche waren w ir genöthigt, m it einigen Ind ianer-
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Brudern über ihren Lebenswandel zu sprechen, weil 
sich ergab, daß sie Spielkarten besitzen und ge­
brauchen. W ir  stellten ihnen vor, welche Schmach 
sie auf den Heiland und die Gemeine brächten, und 
baten uns die Karten aus, um sie zu verbrennen. 
A ls  der Besitzer erwiederte, er wolle sie verkaufen, 
weil sie ihm Geld gekostet hätten, wurde ihm vor­
gestellt, daß er eine Sünde begehe, wenn er an 
Heiden etwas verkaufe, was ihm , einem Christen 
schädlich sei, und daß er es dereinst vor G ott werde 
verantworten müssen, wenn durch seine Karten viel­
leicht eine Seele verhindert worden, an Den zu 
glauben, der ihn vom Götzendienst befreit habe. 
N un  gab er sein W o rt, daß er uns die Karten 
bringen wolle, und hielt es auch, worauf w ir  die­
selben dem Feuer übergaben.
Zu Anfang M a i kamen die KanzaS-Jndianer, 
welche nahe an 17 deutsche Meilen westlich von 
hier wohnen, bei Hunderten m it Weibern und 
Kindern auf Eseln und Pferden reitend hieher, um 
von den Delawaren und weißen Leuten Welschkorn 
für Büffelhäute einzutauschen oder für Geld zu er­
kaufen. S ie  gehen von Haus zu Haus, um Han­
del zu treiben und um sich etwas zu erbetteln. 
D a  keiner unserer Ind iane r ihre Sprache versteht, 
so w ird Alles durch Zeichen abgethan. A ls  w ir 
sagten, w ir hätten kein K o rn , so kam es ihnen 
unglaublich vor. Deshalb entschloß sich einer von 
ihnen, sich von der W ahrheit zu überzeugen, und 
stieg im  Missions-Hause an der Leiter auf den 
oberen Boden, und als er hier kein Korn fand, 
war er zufrieden gestellt. Diese Ind iane r verrich­
ten ihre Andacht jeden Morgen beim Aufgang der 
Sonne. S ie  besteht darin, daß sie sich das Gesicht 
und den Körper m it Erde reiben, dann eine halbe
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Stunde lang Alle zugleich schreien oder heulen und 
hierauf sich waschen.
Am  I 4 ten M a i erfuhren w ir den Heimgang 
unseres National-Gehülfen Augustus. E r  war der 
S ohn eines Weißen, Namens Armstrong, und vor 
6  Jahren in N eu-Fa irfie ld  gekauft worden. S e in  
Fleiß, den w ir besonders im  vorigen Herbst beim 
Bauen der Häuser schätzen lernten, ließ ihm nicht 
zu, seine Gesundheit bei rauher W itterung gehörig 
in Acht zu nehmen, und dadurch zog er sich eine 
Verkältung zu, die sich in seinen Augen und be­
sonders in der S tirn e  festsetzte, wodurch Eiterung 
entstand. S e it  dem vorigen December l i t t  er zu­
weilen viele Schmerzen. Es fiel ihm schwer, an 
seinen Heimgang zu denken, weil er vier kleine 
K inder und noch kein Feld zum Welschkornbau 
hatte. S e in  Gemüth wankte o ft: manchmal er­
klärte er sich in den W illen des Heilandes ergeben; 
dann aber konnte er den Gedanken nicht unter­
drücken, es habe ihm jemand diese Krankheit bei­
gebracht. Seine Schwester, eine H eid in , welche 
zwei Stunden von hier wohnt, ließ ihn öfters zu 
sich rufen. W ir  sahen ihn zwar nicht gern dahin 
gehen; als er sich aber etwas erholt hatte, unter­
sagten w ir es ihm nicht; doch warnten w ir ihn, 
sich vor Zauberei in Acht zu nehmen. Nach einiger 
Zeit kam er zu Pferd an unser Haus, konnte vor 
Weinen fast nicht reden, und sagte, er sei auf dem 
Wege zu seiner Schwester. M i t  herzlichem M i t ­
leiden sahen w ir ihn wegreiten, und als w ir hörten, 
er sei sehr krank, ging B ruder Miksch und ein 
Ind iane r-B ruder hin. S o  bald w ir an das Haus 
kamen, sagte Letzterer: S iehe! da war ein Fest! 
und als der Kranke uns erblickte, war zu bemerken, 
daß er erschrak. E r  und seine Schwester gestanden
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nun, baß zwar nicht heidnische Gebrauche zur Her- 
stellung seiner Gesundheit vorgenommen, daß aber 
eine allgemeine Mahlzeit gehalten worden sei. Nach» 
her erfuhren w ir , ein Zauberer habe ihm gesagt, 
er müsse opfern, wie er in seiner Jugend gethan 
habe, oder opfern lassen. Dieses bestand darin, 
daß er seinen Nachbarn eine Mahlzeit gab. Vier» 
zehn Tage spater starb er plötzlich an einem B lu t»  
stürz. —  Am I8 te n  ließen w ir zwei Indianer» 
B rü d e r, deren Betragen uns tief geschmerzt hatte, 
in  Gegenwart der N ational - Gehülfen vor uns 
kommen. Es war nämlich schon öfters behauptet 
worden, einer von ihnen habe gesagt, er besitze die 
K ra ft durch Zauberei zu todten. A ls  w ir ihn 
hierüber befragten, gestand er, vielleicht im  Zustand 
der Trunkenheit sich so geäußert zu haben, erklärte 
aber zugleich, daß er durch übernatürliche M itte l 
keinen Menschen ums Leben bringen könne. W ir  
gaben ihm einen starken Verw eis, indem er nun 
schon über 30  Jahre bei der Gemeine nur geduldet 
w ird , und öfters ermähnt worden ist, dem Trunk 
und den daraus entstehenden Sünden zu entsagen. 
D er Andere, welcher sich ebenfalls sehr versündigt 
hatte, wurde ungehalten über unsere Nachfrage, 
und suchte sich zu rechtfertigen. W ir  stellten ihm 
v o r, wie er nicht nur sich selbst um allen Genuß 
am W orte Gottes bringe, sondern auch diejenigen, 
welche durch ihn und sein Betrogen abgehalten 
werden, an Jesum zu glauben. Des Abends kam 
er von freien Stücken wieder, bat um Vergebung 
und erklärte, er habe den Vorsatz gefaßt, durch 
Gottes Gnade sein Leben zu ändern.
I n  diesem M onat hörten w ir eines Abends 
ein Trommeln und Geschrei, welches aus dem 
Hause unsers nächsten Nachbars erscholl. A ls  einer
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von uns hinging, um zu erfahren, ob sich etwa 
einige unserer Ind iane r auf diese Weise belustigten, 
fand er zwei Heiden und etliche unserer jungen 
Leute. Einer der ersteren, m it welchem schon öfters 
geredet worden, sagte: „F re u n d , w ir sind im
Trunk begriffen; es soll aber das leßtemal sein, 
daß ich mich betrinke." Und so war es auch, 
denn schon am nächsten Tage erfuhren w ir ,  er sei 
erstochen worden.
B e im  Schlüsse dieses M onats hatten w ir  
Ursache, uns über die veränderte Gesinnung des 
vornehmsten Chiefs zu freuen, welcher bisher dem 
Christenthum sehr abgeneigt gewesen ist. Noch in 
diesem W in te r hatte er den Seinigen verboten, die 
Versammlungen zu besuchen; nun aber soll er ihnen 
die Weisung gegeben haben, wenn sie betrunken 
wären, nicht mehr bei den Gotteshäusern vorbei zu 
reiten, —  (er ist der nächste Nachbar der B a p ti-  
sten-Mission) —  denn dann würden sie Alle C h ri­
sten werden.
A ls  im August mehrere Kinder krank waren, 
kam eine Schwester und fragte, ob es ih r erlaubt 
sei, einen heidnischen K anza-Ind ianer als Arzt zu 
ihrem Kinde zu rufen, welcher schon einige K inder 
geheilt habe, er sei kein Zauberer, sondern gebrauche 
K räuter. Es wurde ihr geantwortet, w ir wollten 
sie nicht hindern, einen A rzt anzunehmen, doch 
solle sie zuvor genau nachforschen, ob er bei seiner 
K u r  nicht Zauberei anwende. A ls  w ir einige Tage 
später dieses K ind  besuchten, kam der A rzt sehr 
eilig zu Pferd an, und da er wahrnahm, daß das 
K ind  bald verscheiden werde, gab er durch Zeichen 
zu verstehen, es sei nun fast zu spät, noch V e r­
suche zur Genesung zu machen, verlangte jedoch, 
die Anwesenden sollten sich entfernen. A ls  dies
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nicht geschah, tauchte er seine Hand in heiße Asche 
am Kaminfeuer, und fing an, die Kranke anzu­
blasen. D a  aber die M u tte r ihm dies verwehrte, 
brach er sogleich ab, warf einen wilden B lick auf 
die Anwesenden, und ging murrend fort« N un  
stimmten w ir Heimgangs-Verse an, und segneten 
unter tiefer Rührung der Anwesenden die Kranke 
ein. Unterdessen stand der Zauberer und zwei andere 
heidnische Delawaren vor der Thüre. D as selig 
entschlafene Mägdlein, Namens M ir ja m , war stets 
als ein Muster der S ittsamkeit unter uns bekannt 
gewesen. Freiw illig  besuchte sie die Schule und 
Versammlungen, und machte schöne Fortschritte im  
Lernen. A ls  sie wegen ihrer Krankheit einige Tage 
nicht hatte zur Schule kommen können, ließ sie 
uns die Ursache ihres Wegbleibens melden. E in  
jeder Besuch von uns war ih r willkommen, und 
sie hörte nichts lieber, als daß sie hoffen könne, 
bald beim Heiland zu sein.
I n  der Gebets-Dersammlung am 2. Septem­
ber sichten w ir den Heiland besonders an , daß 
E r  die Tücke des bösen Feindes zu nichte machen 
wolle. Es hatten nämlich neulich die heidnischen 
Delawares, nachdem sie ihr jährliches Geschenk er­
halten hatten, ein Dankfest veranstaltet, welches 
zwei Wochen dauerte. S ie  hatten sich um ihre 
Götzentempel gelagert und viele Gebete und Andachts­
gebräuche verrichtet. G ar viele schöne W orte und 
demüthige Bekenntnisse wurden dem großen Geiste 
vorgetragen, so daß dabei anwesende Christen sie 
deshalb priesen. Offenbar ist dem Versucher bange 
um sein Reich, und er sucht nun etwas dem wah­
ren Gottesdienst ähnliches und von den Christen 
erborgtes in den Götzendienst zu verflechten, damit 
das V o lk  nicht aus seinen Fesseln entrinne. W ir
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hoffen aber auf die Macht und Weisheit des Herrn; 
E r  w ird endlich doch siegen.
Eine In d ia n e rin , welche sich auf der Reise 
hieher von ihrem Manne getrennt und einen Zau- 
berer geheirachet hatte, wurde in diesem M onat 
an der Gicht sehr krank, und ließ uns um einen 
Besuch bitten. A ls  w ir zu ihr kamen, bat sie 
zwar um Vergebung, suchte sich aber zu rechtferti­
gen. W ir  ermähnten sie zu bedenken, daß sie den 
Heiland sehr betrübt und sich der Gemeinschaft der 
Gläubigen verlustig gemacht habe. N un  fiel sie in 
Ohnmacht, und ihre Verwandten klagten, daß sie 
ohne den Trost der Vergebung gestorben sei; doch 
kam ih r Olhem bald wieder in Belebung. Dieser 
D o rfa ll veranlaßte uns, den Anwesenden nachdrück­
lich vorzustellen, wie nöthig es sei, der Vergebung 
der Sünden bei Zeiten gewiß zu werden.
Zu Anfang October begaben sich einige I n ­
d ianer-B rüder nebst einem 12 jährigen Knaben an 
den Missourifluß. S ie  gingen dann auf die Jagd, 
und ließen den Knaben als Wächter bei ihrem 
Z e lt; als sie aber zurückkamen, wurde der Knabe 
vermißt. S o  bald dies hier bekannt geworden, 
gingen des Morgens alle B rüder und viele Schwe­
stern aus, ihn aufzusuchen, und da einige am 
Flusse B lu t  bemerkten, glaubten sie, er sei von 
weißen Leuten gemißhandelt worden. Erst des 
Abends spät sahen ihn einige B rüder, eine Stunde 
den Fluß aufwärts, beschäftigt, ein Floß aus altem 
Holz zu machen. A ls er sie erkannte, rief er ihnen 
zu, und nun brachten sie ihn zu seiner M u tte r, 
welche um so betrübter gewesen w ar, da sie erst 
neulich ihre Tochter beerdigt hatte. W ir  dankten 
dem Heiland von Herzen für die glückliche Rückkehr 
des Knaben, weil dadurch vielem Unheil, welches
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zwischen den Ind ianern  und den weißen Leuten 
hätte entstehen können, vorgebeugt wurde. D er 
Knabe erzählte dann Folgendes: A ls die M änner 
ihn beim Zelt zurückgelassen hatten, erblickte er 
einen weißen M a n n , welcher sein Gewehr lud und 
dem Flusse zueilte. D ies erregte in ihm so große 
Furcht, daß er den Fluß abwärts lie f, und als 
ihm wieder zwei Männer begegneten, eilte er voll 
Schrecken durch Dornen und Sträucher dem Walde 
zu. W o er einen Pfad erblickte, ging er demselben 
nach, und endlich sah er eine S ta d t (L ibe rty ), 
welche ungefähr drei deutsche Meilen von der S telle 
des Flusses entfernt ist, wo er denselben verließ. 
I n  der Nacht legte er sich an einem B aum  nieder, 
und bat den Heiland, ihn wieder zu den Seinigen 
zu führen. D ies that der barmherzige H err, und 
leitete den verirrten Knaben dahin, wo ihn die 
B rüder fanden. D re i Tage und zwei Nächte hatte 
er im  Busche zugebracht, und seine Nahrung hatte 
nur aus einigen Weintrauben bestanden. N un  ver­
sprach er, seiner M u tte r gehorsamer zu sein, denn er 
war gegen ihren W illen m it den Jägern gegangen.
I n  diesen Tagen kam ein noch nicht Getauf­
ter zu uns, und bezeugte Reue über sein schlechtes 
Leben, und wie ihm in einer Krankheit so bange 
vor dem Gericht Gottes gewesen sei. D a  habe er 
G ott gebeten, sich über ihn zu erbarmen und ihn 
zu Gnaden anzunehmen. Eben so kam einer unserer 
Ind iane r, und bekannte seine Versündigungen. A ls  
nämlich seiner Frau etwas entwendet worden, war 
er zu einem Zauberer gegangen, der ihm den D ieb 
anzeigen sollte. Dieser stellte des Abends Nach- 
suchung an, und sagte ihm dann, er habe die 
S p u r des Diebes entdeckt, könne aber nicht eher 
etwas vornehmen, bis er den dazu erforderlichen
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Anzug erhalten habe. Derselbe bestand aus einem 
menschenähnlichen, geschnitzten, schwarz und roth 
bemalten Gesicht; an der S te lle , wo die Augen 
sind, war Weißblech eingesetzt und auf dem Scheitel 
ein Bärenschwanz angebracht; das K leid bestand in 
einer Bärenhaut, und endlich gehörte zu dieser 
Gaukelei eine an einem Stock befestigte Schild« 
krötenschale, in welcher sich G las, Eisen und Steine 
zum Schellen befanden. S o  bald w ir erfuhren, 
was vorgenommen werden sollte, ließen w ir ihnen 
sagen, sie möchten dieses Werk der Finsterniß so­
gleich dem Besitzer zustellen; und da der M ann  
sich weigerte, dies zu thun, so ließen w ir es holen. 
Am  nächsten Tage kam er zu uns und entschuldigte 
sich, er sei zu dem Heiden geschickt worden, um 
es zu holen, auch habe er nicht geglaubt, daß er 
dadurch ein Verbrechen begehe. W ir  stellten ihm 
nun die Untreue vor, die er begangen, indem er 
einen Umweg gemacht habe, um m it dem Anzug 
nicht bei unserm Hause vorbei zu gehen; u n s  
könne er zwar betrügen, aber das allsehende Auge 
Gottes könne er nicht täuschen; ein jedes unwahre 
W o rt mache seinen Zustand noch schlimmer; er 
und seine Frau sollten ih r Vergehen bereuen und 
den Heiland um Begnadigung bitten.
Am  12« November wurde uns berichtet, daß 
«ine Heid in , welche öfters unsere Versammlungen 
besucht hat, zwei Stunden von hier sehr krank 
darnieder liege, worauf w ir uns bald dahin bega­
ben. A ls  w ir vor dem Hause ihrer Schwieger­
mutter ankamen und zwei Männer antrafen, frag­
ten w ir sie, ob es uns verstattet sei, die Kranke 
zu sehen. Diese überlegten m it einander, und 
weigerten sich dann, unser Gesuch zu bewilligen. 
Nach einiger Ze it kam der Schwiegervater; w ir
191
wendeten uns daher an diesen, und sagten ihm, 
wären in der Absicht hergekommen, m it seiner 
Schwiegertochter zu sprechen. Sogleich ging er 
m it uns an den Rand des Waldes, wo die Kranke 
an einem Feuer auf der Erde lag. I h r  Gesicht 
konnten w ir jedoch nicht sehen, weil sie völlig in 
eine wollene Decke eingehüllt w ar, denn sie befand 
sich in der K u r eines Zauberers, weshalb kein 
Fremder sie anblicken durfte. W ir  sprachen nun 
m it ih r über ihre Hoffnung eines ewigen Lebens, 
worauf sie antwortete, sie höre dieses W o rt sehr 
gern; sie sei auch vielmals in christlichen Versamm­
lungen gewesen, könne sich aber das Verdienst 
Christi nicht völlig zueignen; doch hoffe sie, nach 
ihrem Ableben an einen guten O rt zu kommen. 
A ls  w ir dann von der Taufe und der Abwaschung 
von Sünden durch das B lu t  Jesu Christi redeten, 
wurde sie still, worauf w ir sie dem Herrn zu 
Gnaden empfahlen.
Am  5. December erhielten w ir die Nachricht, 
daß einige M itglieder unserer Gemeine, welche bei 
Greenbai zurückgeblieben waren, nebst den MonsyS 
und einigen Mahikandern drei Stunden von hier 
aus dem Gebiet der Delawaren nahe an der M ü n ­
dung des Kanzasflusses gelandet wären. Am  7ten 
kam einer von ihnen, und ba t, w ir  möchten sie 
besuchen, da einige krank geworden wären. B ruder 
Vogler begab sich sogleich dahin, und fand etliche 
bedenklich krank. S ie  freuten sich sehr, wieder 
einen ihrer Lehrer zu sehen, und W orte des Trostes 
und der Ermunterung zu vernehmen; auch hielt er 
ihnen einige Versammlungen. I n  den folgenden 
Tagen kamen sie hier bei uns an, herzlich dankbar 
dafür, daß der Herr sie wieder zur Gemeine ge­
bracht hat.
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Am  13ten ließ der Häuptling der Mahikander 
bei uns anfragen, ob er sich in unserer Nähe nie­
derlassen dürfe, damit er sich an unsere Gemeine 
anschließen könne. Obgleich derselbe nur für sich 
anfragen ließ, so sahen w ir doch darin den uns 
bedenklich scheinenden Umstand, daß, wenn w ir eS 
ihm erlaubten, seine ganze Begleitung nach indiani­
schem Gebrauch dadurch ein Recht zur Ansiedelung 
erhalten, w ir aber in Gefahr kommen würden, von 
den Chiefs der Delawaren einen Verweis zu be­
kommen, weil diese die Sache so ansehen würden, 
als wollten w ir gegen ihren W illen den Mahikan- 
dern einen Aufenthalt auf ihrem Lande verschaffen. 
W ir  riechen ihnen daher, erst die Chiefs der Dela­
waren von ihrer Ankunft zu benachrichtigen und 
die Antwort derselben abzuwarten, indem diese 
Chiefs im vorigen Jahre , auf ihr schriftliches A n ­
suchen, ihnen eine Niederlassung auf ihrem Lande 
zu verstatten, keine Antw ort ertheilt hatten. Dieser 
Rath wurde befolgt, worauf ihnen vier deutsche 
Meilen westwärts von hier ein Platz zur Nieder­
lassung angewiesen wurde.
Nach der Morgen-Versammlung am l6 te n  
blieben die In d ia n e r-B rü d e r auf dem Kirchensaal 
beisammen, um die Berichte über die Verhandlun­
gen der vor zwei Jahren hier Angekommenen m it 
den Chiefs der Delawaren zu vernehmen. E in  
In d ia n e r-B ru d e r ging dieselben durch und zeigte, 
daß die Niederlassung der B rüder hier an diesem 
Orte nicht nach ihrer freien W a h l, sondern auf 
Anweisung der Chiefs erfolgt sei. Einige aber, 
die damit nicht ganz zufrieden waren, wollten lieber 
selbst die Meinung der Raths-Versammlung dar­
über vernehmen, und wendeten sich daher an diese, 
erhielten aber nur die A n tw ort: „D e n e n , die vor
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euch gekommen sind, haben w ir die Weisung er« 
theilt, wo sie sich niederlassen sollen; sie haben sich 
den Plah nicht gewählt, sondern auf unser Geheiß 
sind sie da. Gehet auch ihr d a h in !"
I n  den folgenden Tagen erhielten w ir viele 
Besuche von denen, die neulich hier angekommen 
waren. E in  Kranker äußerte sich so: „W e n n  es 
des Heilandes W ille  ist, so w ill ich gern sterben 
und meinen Leib begraben lassen. Ic h  konnte doch 
meine Lehrer, die ich betrübt habe, um Vergebung 
bitten; auch bin ich versichert, daß G ott m ir ver­
geben hat und mich aus Gnaden annehmen w ird . 
Ic h  bin schwach am Leibe und arm an Gütern 
dieser W e lt; aber Eines habe ich —  Vertrauen 
zu Dem, der mich m it Seinem B lu te  erlöset h a t . "  
Dieser M ann gehörte ehedem zu den Wohlhaben­
den. D ie  meisten haben ihre Pferde und ihr Haus- 
gerälhe verkauft, um Lebensmittel zu bekommen, 
und da dieselben in einem hohen Preise stehen, so 
haben manche fast Mangel leiden müssen.
Zur Feier der Christnacht versammelte sich die 
Gemeine sehr zahlreich, auch kamen viele Heiden, 
und unsere Kirche konnte bei weitem nicht Alle 
fassen. D a  w ir dies vermuthen konnten, so hatten 
w ir Vorkehrungen zu ihrer Aufnahme getroffen: 
es waren nämlich vor der Kirchthüre Bänke ge­
stellt und Zelte ausgespannt worden; auch wurde 
vor denselben, da die Kälte sehr streng war, «in 
Blockfeuer unterhalten. Es wurde dann die Ge­
schichte der Geburt Jesu vorgelesen und aufmerk­
sam angehört.
B e im  Schluß des Jahres 1839 bestand die 
Indianer-Gemeine aus 153 Personen, unter wel­
chen 29 Abendmahlsgenoffen sind.
Zweites Heft. 1 8 4 3 . 13
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A ls w ir in den ersten Tagen des Jahres 
184V m it den Geschwistern sprachen, erwähnte ein 
B rude r, daß vor zwei Jahren seine hochbejahrte 
M u tte r sanft und selig verschieden sei. Eine Woche 
vor ihrem Ende hatte sie zu ihm gesagt, sie fühle, 
daß ihre Auflösung nahe sei, und wisse, daß der 
Heiland sie zu sich heimholen wolle, und so war 
sie ihrem Ende m it Freuden entgegen gegangen. 
Ih m  und ihren Enkeln hatte sie empfohlen, zu 
der Gemeine der Gläubigen zu gehen; da würden 
sie die W orte vorn Seligmacher hören, die i h r  
jetzt so sehr zu gute kämen. S ie  war im J a h r 
1749 geboren und gerauft worden. Des Gemein- 
orteS Bethlehem erinnerte sie sich stets m it heiterm 
B lick, wenn davon geredet wurde. A ls ein M ä d ­
chen war sie m it in der Gefangenschaft in P h ila ­
delphia, wie sie sich ausdrückte, (a ls nämUch im 
Ja h r 1763 die Indianer-Gemeine nach Provinz- 
E iland bei Philadelphia in Sicherheit gebracht 
w urde,) und zog dann m it derselben hin und her, 
bis sie bei der Zerstörung von Gnadenhütten am 
Muskingum unter die Heiden kam. Nach einigen 
Jahren ward sie wieder ein M itg lied  der Gemeine. 
S e it den letzten 15 bis 20 Jahren hatte sie den 
Gebrauch ihrer Füße gänzlich verloren, und konnte 
daher nur selten, auf Händen und Knien kriechend, 
zur Versammlung kommen. D a  sie sehr wohl 
beleibt war, so bedienten sich ihre Kinder in Neu- 
Fairsield gewöhnlich eines Schlittens, um sie zum 
Genuß des heiligen Abendmahls in den Kirchensaal 
zu bringen.
Einige aus dieser Reisegesellschaft waren in 
schwere Versündigungen gefallen und nun so schüch. 
kern, daß w ir sie gleichsam bei der Hand nehmen 
und zum Herrn zurückführen mußten. A u f dieser
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langwierigen Reise waren ein Erwachsener und 15 
Kinder heimgegangen. D re i B rüder, weiche sich 
mancher Abweichungen schuldig gemacht hakten, 
kamen, einer dem andern unbewußt, zu gleicher 
Zeit ins M issions-Haus, und nachdem sie lange 
da gesessen hatten, sagte einer, er sei gekommen, 
weil er um Vergebung bitten wolle, denn er habe 
den Rath seiner Lehrer gewöhnlich nicht geachtet 
und das W o rt Gottes nur für Menschenwort ge- 
halten. S e it einiger Zeit sei er kränklich, und der 
Herr bediene sich dieses M itte ls , ihn von seinem 
unseligen Zustand zu überzeugen. Zwar sei der 
Geist Gottes ihm immer nachgegangen, er habe 
aber Seiner S tim m e nicht Gehör gegeben. W ir  
freuten uns, daß eS diesem guten Geiste gelungen 
ist, ihn zum ernstlichen Nachdenken über sich zu 
bringen, denn schon seit einiger Zeit haben w ir 
eine Veränderung bei ihm wahrgenommen. D ie  
zwei andern Brüder waren um eben dieser Ursache 
willen zu uns gekommen, und als sie dieses B e ­
kenntniß vernahmen, wurden auch sie offenherzig, 
welches dann Gelegenheit zu einer vertraulichen 
Unterhaltung gab.
I n  den folgenden Monaten predigten w ir ein­
mal bei den Mahikandern, welche sich an der 
Mündung des KanzaS gelagert hatten, bis sie an 
einen andern Plaß zogen. H ier schloffen sie sich 
an einen Baptisten als ihren regelmäßigen Lehrer 
an, und bald ließen sich die meisten auf die bei 
dieser Verfassung übliche Weise taufen.
Am  20. M ärz sprach der Agent der Ind ianer, 
M a jo r Cumnings, bei uns ein, und übernachtete 
hier. E r  bewies sich sehr freundschaftlich, und sah 
sich bei uns und den Indianer-Geschwistern um. 
Am  nächsten Morgen ließ er alle M änner, die
1 3 *
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zuletzt hier eingetroffen sind, zusammen kommen, 
erkundigte sich genau nach ihrer Anzahl und ihrem 
vorigen W ohnort, und zeigte ihnen dann an, daß 
er Auftrag erhalten habe, sie auf ein Jah r zu ver- 
proviantiren, wofür sie sich sehr dankbar bezeigten. 
Dann machte er ihnen den Wunsch der Regierung 
der Vereinigten Staaten bekannt, daß sie sich des 
Landbaues befleißigen möchten, indem die Jagd 
hier aufhöre, und die entferntere auch gering aus­
falle, überdies, da sie gewöhnlich Anlaß zu H an­
deln m it andern Nationen gebe, oft unselige Folgen 
nach sich ziehe. E r  ermunterte sie, den Ackerbau 
als ihren Reichthum zu betrachten, da sie durch 
denselben alles Wünschenswerthe in Hinsicht der 
Viehzucht und häuslichen Wirthschaft erhalten könn­
ten, und ermähnte sie dann noch, die Missionare, 
welche ihnen in Allem guten Rath ertheilen würden, 
als ihre Freunde zu betrachten und zu ehren. Auch 
darüber bezeigten sie ihr Wohlgefallen, und ver­
sprachen willige Befolgung seiner Ermahnungen.
D ie  Charwoche war eine gesegnete Z e it: die 
Versammlungen wurden zahlreich besucht, und am 
Ostermorgen, den 19. A p r il, waren viele Fremde 
beim Gebet der Ö fter-Litanei zugegen. Es war 
bei sehr angenehmer W itterung ein entzückender A n ­
blick, nahe an zweihundert Personen mitten im  
Walde in heiliger S tille  um die Gräber der E n t­
schlafenen versammelt zu sehen, als eben die Sonne 
sie durch ein vor uns liegendes Thal auf hohem 
Hügel bestrahlte, und w ir dem auferstandenen Jesus 
für S e in  vollbrachtes Werk unsern Dank darbrach­
ten. D arau f folgte die Taufe einer M onsy-Jndia- 
nerin, welche beinahe 70  Ja h r a lt ist, und seit 
ihrer Jugend sich von Zeit zu Zeit bei der Gemeine 
aufgehalten hat, aber stets dem Worte Gottes ab-
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geneigt gewesen ist, bis nun auf der Reise hieher 
ihr einziger Sohn starb, welcher sie vor seinem 
Ende dringend bat, dem W orte Gottes Gehör zu 
geben und sich an die Gemeine anzuschließen. S ie  
erklärte sich sehr demüthig über die Langmuth des 
Heilandes, die E r  an ihr bewiesen, und begehrt 
 ^ nun, Ih m  allein zum Wohlgefallen zu leben.
W ir  empfehlen uns und das hiesige Werk 
Gottes unsern Geschwistern und Freunden zu treuer 
Fürbitte vor dem Thron der Gnade.
Christian M ik s c h .
Jesse Vogler.
Bericht
von Clarkson in Süd-Afrika von den Jahren 
1840 und 1841.
E e h r  unerwartet erhielten w ir am 7 . Januar von 
dem C ivil-Kom m issar aus Uikenhagen ein Schrei­
ben, aus welchen w ir ersahen, daß die in der 
ZiHikamma wohnenden Kolonisten sich schon mehr­
mals bei der Obrigkeit über die hier im Lande 
befindlichen Fingus beklagt haben. D ie  Haupt­
beschwerde war, daß die Fingus ihr V ieh beständig 
auf dem Eigenthums-Lande der Kolonisten weiden 
ließen und sich überhaupt sehr brutal gegen diesel­
ben betrügen. D as unangenehmste für uns war,
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daß die Kolonisten in der irrigen M einung, daß 
alle Fingus nach Clarkson gehörten, ihre Klage so 
angebracht hakten, als ob die bei uns wohnenden 
Fingus diejenigen waren, die sich vorzüglich wider- 
sehten. D ies aber ist um so ungegründeter, da 
jene Kolonisten, die 2 bis 3 Stunden von hier 
wohnen, m it unsern Leuten fast nie in Berührung 
kommen. I n  Folge gedachter Klage ersuchte uns 
der C ivil-Kom m issar, den Kapitäns der Fingus 
im  Namen der Obrigkeit anzudeuten, daß sie und 
ihre Untergebenen, wenn sie sich nicht nach den 
hier zu Lande bestehenden Gesetzen betrügen, be­
straft werden würden. Zugleich sollten w ir ihnen 
bekannt machen, daß ein gewisser Herr Rabemeier 
zum Unter-Feld-Cornett in der Zitzikamma ernannt 
sei, der den Auftrag erhalten habe, falls ihr V ieh 
auf irgend eine Weise Schaden anrichtete, dasselbe 
zurück zu behalten, bis die Eigenthümer den Scha­
den ersetzt haben würden. V on  Herrn Rademeier 
war uns ebenfalls ein Schreiben zugekommen, in 
welchem w ir ersucht wurden, die F ingu-Kapitäns 
auf den folgenden Tag zusammenberufen zu lassen. 
E s hatten sich daher am Nachmittag des 8ken drei 
Kapitäns m it ungefähr 5V Fingus allhier versam­
melt, und auch Herr Rademeier m it einem andern 
Kolonisten war zugegen. Nachdem Bruder N au- 
Haus den Fingus das Schreiben des C iv il-K o m ­
missars durch einen Dolmetscher mitgetheilt und sie 
gefragt hatte, ob sie den Landes-Gesetzen gehorchen 
wollten? —  wendeten sie, ohne hierauf zu antwor­
ten, sich an Herrn Rademeier m it der Frage, wie 
es doch komme, daß die Kolonisten der Obrigkeit 
nur die Sünden der Fingus nicht aber auch ihre 
eigenen offenbarten? warum er denn nicht den 
F ingu, welcher vor einigen Tagen von mehreren
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Kolonisten halb todt sei geschlagen worden, m it 
nach Uitenhagen genommen habe, damit die O brig­
keit auch die Sünden der Seinigen sehen könnt«? 
Hierauf wollten sie ihre Klagen gegen die Bauern 
bei uns anhängig machen, womit w ir sie jedoch 
nach Uitenhagen verwiesen, indem w ir ihnen er­
klärten, daß, wenn das Recht auf ihrer Seite sei, 
sie dasselbe bei der Obrigkeit, bei welcher kein A n­
sehen der Person gelte, finden würden. Es kostete 
uns aber nicht wenig M ühe, sie zu besänftigen, 
und ihnen begreiflich zu machen, daß dergleichen 
Klagefachen bei uns nicht entschieden werden könn­
ten; blos um ihnen das Schreiben des C iv il-K om - 
missars mitzutheilen, wären sie hieher beschieden 
worden; nun sei es an ihnen, bestimmt zu erklären, 
ob sie der obrigkeitlichen Verordnung sich fügen 
wollten, oder nicht, damit w ir unsererseits Bericht 
davon erstatten könnten. H ierauf sprachen sie ihren 
Dank aus für die ihnen vvm C iv il-K om m iffa r er­
theilten Ermahnungen, und versprachen denselben 
Folge zu leisten. Unserm deshalb an den C iv il-  
Kom m iffar erstatteten Bericht fügten w ir die B e ­
merkung bei, daß die hiesigen Fingus durchaus 
keinen Theil an den zwischen den Bauern und den 
in ihrer Nähe wohnenden Fingus S ta t t  gefundenen 
Unannehmlichkeiten gehabt hätten, versprachen jedoch, 
auch die von uns entfernt wohnenden Fingus jeder­
zeit zum Gehorsam gegen die Obrigkeit zu ermähnen.
Am 27st«n wurde die Arbeit an unserer Wasser­
leitung beendigt. Dieselbe theilt sich, nachdem sie 
den Weg längs der Missions-Häuser und unserm 
Gartenland zurückgelegt hak, in zwei Arme, welche 
dann die zu beiden Seiten der Straße liegenden 
Gärten der F ingus, Hottentotten und Freischwar- 
zen m it Wasser versehen. D a  die natürliche Lag«
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des Hügel-Rückens, auf welchem das hiesige E ta ­
blissement angelegt werden soll, einen starken Fall 
der Wasserleitung verursacht, so werden w ir uns 
genöthigt sehen, den Boden derselben m it kleinen 
Steinen zu belegen, um Verspühlungen der Leitung 
zu verhindern.
Am 10. M ärz r it t  B ruder Küster zu den 
drei Stunden von hier südöstlich wohnenden F in - 
gus, um ihnen das W o rt Gottes zu verkündigen, 
da sie sich nur selten zur sonntäglichen Predigt bei 
uns einfinden können. D ie  meisten derselben waren 
in  ihren Garten zerstreut, weshalb sich nur etwa 
4 0  zur Versammlung einfanden. E in  dort woh­
nender Fing», Namens Claas, der uns schon mehr­
mals als Dolmetscher gedient hat, erzählte, daß 
die dortigen Fingus, und besonders die Kinder alle 
Morgen und Abende in großer Anzahl bei ihm 
zusammen kommen, da er ihnen dann Versamm­
lungen halte. A u f Befragen, wie er dies thue? 
erwiederte er, daß er ihnen dasjenige wiederhole, 
was er bei uns von G ott und Seinem W orte 
höre. E r wurde ermuntert, dies auch fernerhin zu 
thun, sie aber zugleich aufzufordern, bisweilen bei 
uns zu besuchen, um durch Anhörung des Evan» 
gelii immer besser m it ihrem G ott und Heiland 
bekannt zu werden. A ls  sie vernahmen, daß sie 
von nun an öfters von uns besucht werden sollten, 
versprachen sie, darüber hoch erfreut, sich auch nach 
Clarkson zur Predigt einzufinden. D ies Versprechen 
erfüllten sie schon am folgenden Sonntag, indem 
der Kapitän, wie auch abgedachter Claas m it einer 
Anzahl junger Leute vor 10 Uhr Vorm ittags bei 
uns ankamen. Unter ihnen befanden sich 6 junge 
F ing«-M änner, die auf Ochsen reitend einen in­
teressanten Anblick gewährten.
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Am 24sten besuchte Bruder Küster die westlich 
von uns wohnenden Fingus. Gegen 100 derselben 
fanden sich zu Anhörung des Wortes Gottes ein, 
und versprachen gleichfalls die hiesige Kirche öfters 
zu besuchen. D a  w ir jetzt 2 Reitpferde besitzen, 
so sollen fürS erste diese Besuche alle 14 Tage wie­
derholt werden, um dadurch nach und nach m it 
den entfernter wohnenden Fingus in mehrere B e ­
kanntschaft zu kommen, und so viel in unsern 
Kräften steht, den guten Samen des göttlichen 
Wortes auszustreuen. Am 6. A pril kam abgedach­
ter ClaaS hieher, und erklärte, daß er nun bei 
uns bleiben wolle, um so wie sein Bruder Jan  in 
P o rt Elisabeth uns hier als Dolmetscher dienen zu 
können, da es ihm anliege das W ohl seiner Lands­
leute m it befördern zu helfen. Ueber diesen E n t­
schluß waren w ir um so erfreuter, da w ir sonst 
bei jedem allgemeinen Sprechen in große Verlegen­
heit gekommen sein würden.
Schon am Palm -Sonntag, den 12ten, leistete 
uns Claas vortreffliche Dienste, indem er uns an­
zeigte, daß die längs des Zitzikamma-Fluffes woh­
nenden Fingus jetzt täglich Tänze veranstalteten, 
weil mehrere ihrer Knaben die Veschneidung erhal­
ten hatten. Demzufolge r it t  Bruder Küster gleich 
nach der Predigt m it Claas zu jenen Kraalen, um 
die Fingus bei ihren heidnischen Lustbarkeiten zu 
überraschen, fand aber nur eine kleine Anzahl jun­
ger Leute bei der seitwärts von den Kraalen für 
die Beschnittenen errichteten Hütte. Nachdem er 
diesen einen nachdrücklichen Verweis über ihren 
täglich erneuten Unfug gegeben und mehrere auf 
dem Erdboden liegende Tanzschürzen in Stücke zer­
schnitten hatte, r it t  er noch zu einigen andern 
F ing»-K raalen, um die Männer m it dem Zweck
rvr
seines Kommens bekannt zu machen, und sie dar­
auf zu führen, wie sie durch ihre Hanbelweise zu 
erkennen gäben, daß sie, ungeachtet ihnen schon 
ein ganzes Ja h r hindurch die Liebe Gottes in 
Chiisto Jesu angepriesen worden, sich immer noch 
auf dem Wege des Verderbens befanden, und sich 
und ihre Kinder auf die Weise dem ewigen Tode 
muthwillig entgegen führten. Gefühllos saßen diese 
im  Heibenthum a lt gewordenen Männer kauernd 
auf dem Erdboden, und vertheidigten die Werke 
der Finsterniß.
D ie  Geschwister Rauhaus, welche das allge­
meine Sprechen in der Charwoche besorgt hatten, 
bezeugten, daß sie bei demselben reichen Genuß für 
ihre Herzen gehabt, und daß selbst der Dolmetscher 
ClaaS zuweilen vor innerer Bewegung kaum habe 
reden können. E in  F ingu-Kopilän sagte: „ D e r  
Heiland hat unter uns ein Feuer angezündet; es 
sind aber noch zu wenig und zu zerstreut liegende 
Kohlen; möchten sie doch nicht wieder verlöschen!" 
I n  Folge dieses sehr gesegneten Sprechens, bei 
welchem man deutlich wahrnehmen konnte, daß der 
heilige Geist an den Herzen vieler Fingus und 
Freischwarzen nicht ohne Erfolg geschäftig gewesen 
ist, wurden 39 derselben —  nämlich 33 Fingus 
und 6 Freischwarze —  zu Tauf-Kandidaten ange­
nommen und ein Fingu als Erstling zur heiligen 
Taufe bestimmt. Unser inbrünstiges Flehen zum 
Herrn beim E in tr it t  in die Charwoche, daß E r 
die Herzen vieler M itglieder unsers GemeinleinS 
durch die Betrachtung Seines für uns verdienst­
lichen Leidens und Todes zu sich ziehen möchte, ist 
von Ih m  gnädig angesehen worden. Manche, die 
am Charfreitag den Todestag Jesu zum erstenmal 
mitfeierten, sind durch das Feuer Seiner Liebe wie
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Wachs zerschmolzen. „W e n n  uns —  äußerten 
einige Fingus nach der Nachmittags-Versammlung 
dieses Tages —  immer so wie heute wäre gepre­
digt worden, gewiß längst schon würden w ir uns 
Jesu ergeben haben." E in  abermaliger Beweis 
davon, daß die Predigt von Jesu Toveeleiden ein 
Hammer ist, der die härtesten Herzen zerschmettert!
Am ersten Ostertage hatten w ir die Freude, 
unserm vom Tode erstandenen Herrn, den Erstling 
unter den in der Zihikamma wohnenden Fingus 
als Lohn Seines siegreich vollbrachten Erlösungs­
werkes durch die heilige Taufe zum Eigenthum 
feierlich zuzuführen. Gegen 30V Menschen, unter 
denen sich mehr als 200 Fingus befanden, wohnten 
dieser heiligen Handlung bei; und w ir wurden es 
trostvoll inne, daß der Herr wahrhaftig in unserer 
M itte  sei. B ruder Nauhaus hielt die Taufrede in 
holländischer Sprache, welche durch Claas verdol­
metscht wurde. D er Täufling Mazisa erhielt in 
der Taufe den Namen Johannes. W ir  leben der 
zuversichtlichen Hoffnung, daß der Herr diesen Erst­
ling zu Seinem treuen Nachfolger sich auSersehen 
hat, da w ir ihn bisher als einen wahren Liebhaber 
Jesu kennen gelernt haben.
Diese unsere Festfreude wurde am zweiten 
Ostertage auf eine sehr unangenehme Weise gestört, 
als wie durch unsern Dolmetscher Claas vernäh- 
men, daß die längs des Zihikamma-Flusses woh­
nenden Fingus nach wie vor ihre heidnischen Tänze 
fortsetzen, und daß die zum Gottesdienst hieher 
kommenden Kinder das Toben der wilden Schaar 
über eine Viertelstunde weit gehört hätten. Claas, 
welchen w ir beauftragt hatten, sich an O rt und 
S telle  zu verfügen, kam bald wieder zurück, und 
berichtete, daß die ihm unterwegs begegnenden
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Kinder aussagten, sie hatten von allen Seiten zu 
jenen Lustbarkeiten Herbeiströmende gesehen, weshalb 
er allein wenig werde ausrichten können. D ie  
Brüder Nauhaus und Küster beschlossen daher gleich 
nach dem Mittagsessen m it Claas nach jenen K raa­
len zu reiten. Schon auf dem Weg dahin verrie­
then uns die leeren Kraale und die m it Pfählen 
zugesetzten Hütten, daß Groß und Klein sich auf 
den Weg begeben hätten, um ihren heidnischen 
Gebräuchen nachzugehen. A ls  w ir in die Nähe 
des Kraals gekommen waren, in welchem die F in - 
gus sich zum Tanz versammelt halten, hatten w ir 
jedoch die Freude, zwei unserer Taus-Kandidaten 
aus dem nahe gelegenen Busch im schnellesten Lauf 
auf uns zukommen zu sehen, die uns anzeigten, 
daß sie sich zurückgezogen hätten, und uns versicher­
ten, daß sie keine Freude mehr an ihren alten Ge­
wohnheiten fänden. S ie  waren über unsere Ankunft 
erfreut, und nachdem sie uns beim Abschied zutrau­
lich die Hände gereicht hatten, eilten sie wieder zu 
ihren in den Gebüschen gelegenen Gärten zurück. 
Schon von weitem konnten w ir wahrnehmen, daß 
unser Erscheinen unter der versammelten Menge 
eine große S törung verursachte, indem die Frauen 
und Kinder bestürzt hin und her liefen, und be­
müht waren, sich wo möglich zu verbergen, was 
ihnen jedoch nicht recht gelingen wollte, da die 
Pferde uns in wenig M inuten in ihre M itte  brach­
ten. Außer den uns umgebenden Weibern und 
Kindern fanden w ir ungefähr 30 Männer in einem 
Kreise auf dem Erdboden sitzen, die, obgleich in 
ihren Gesichtern einige Verlegenheit zu lesen war, 
sich bemühten, uns ihre Unruhe nicht merken zu 
lassen. R ings herum an den Pfählen und Baum ­
ästen der Umzäunung des Viehkeaals hingen Stücke
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von einem geschlachteten Ochsen und von mehreren 
Schafen. D ies und die roth bemalten Leiber und 
Karosse dieses schwarzen Volkes gab der ganzen 
Scene ein überaus wildes Aussehen. S ie  wurden 
nachdrücklich ermähnt, ihren heidnischen Gebräuchen 
zu entsagen, von ihren verkehrten Wegen umzukeh­
ren und sich zu dem lebendigen einigen G ott zu 
wenden, um dem ewigen Verderben zu entrinnen; 
worauf sie versprachen, sogleich auseinander zu gehen. 
D ies haben sie auch, wie w ir einige Tage später 
erfuhren, wirklich gethan. Daß w ir keinen unserer 
33 Tauf-Kandidaten unter den Theilnehmern dieser 
heidnischen Festlichkeit vorgefunden hakten, war uns 
sehr tröstlich.
Am 12. M a i wurde der Grundstein zu un­
serm Schulgebäude gelegt, wozu sich ungefähr 100 
Finguö und Freischwarze eingefunden hatten, an 
welche B ruder Nauhaue eine Anrede hielt und so­
dann m it einem inbrünstigen Gebet schloß. Diese 
Feierlichkeit wurde durch ausgezeichnet schöne W itte ­
rung begünstigt, die auch in der zweiten Hälfte des 
M onats anhielt, so daß der B au  ungehinderten 
Fortgang finden konnte.
D a  die Blattern-Epidemie sowol in der Cap- 
stadt als' in P o rt Elisabeth und Uitenhagen sich 
täglich weiter verbreitete, so war Bruder NauhauS 
im  J u n i beschäftigt, den hiesigen Einwohnern die 
Kuhpocken einzuimpfen.
Ale am 3 . J u l i  einem Fing» angezeigt wurde, 
daß er der Klasse der Tauf-Kandidaten hinzugezählt 
werden solle, und ihm die Frage vorgelegt wurde, 
ob es sein ganzer S in n  sei, von nun an durch 
W o rt und Wandel zu beweisen, daß er der Sünde 
nicht mehr dienen, sondern sich seinem Heiland zum 
Eigenthum ergeben wolle, und ob er dies m it
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einem Handschlag versprechen könne? erwiederte er, 
obgleich er sehnlich wünsche, der Sünde nicht mehr 
zu dienen, so getraue er sich gleichwol nicht, dies 
m it einem Handschlag anzugeloben, da er sich alizu 
schwach sühle, einem solchen Versprechen stets treu 
zu bleiben. Es wurde ihm hierauf erwiedert, daß 
w ir diese Offenheit zu schätzen wüßten, welche an­
zeige, daß er kein leichtsinniges Versprechen abzu­
legen gesonnen sei, weshalb w ir ihn keineSwegeS 
zu übereilen gedachten, vielmehr stehe es ihm frei, 
zu jeder andern Ze it, wenn er sich in seinem I n ­
nern dazu aufgeregt fühlen würde, uns den Hand­
schlag zu geben. Wenn er sich aber als ein hülfs- 
bedürfkiger Sünder zu seinem Heilande im Gebet 
wenden werde, so würde er auch die nöthige K ra ft 
von Ih m  dargereicht bekommen, der Sünde nicht 
mehr zu dienen; ja er werde alsdann ein V erlan­
gen fühlen, sich m it Hand und M und dem Herrn 
zuzusagen, der aus Liebe zu ihm in N oth  und 
Tod gegangen.
E in  Fingu-Mädchen, welches Z Stunden von 
hier wohnhaft ist, und dessen ungläubiger V a te r 
sie an einen Fingu-Dockor oder Zauberer für einige 
Kühe verkauft hat, nahm ihre Zuflucht zu uns, 
und erklärte, daß sie sich auf eine solche Weise nie 
verheirathen würde, und keine Freudigkeit habe, 
m it diesem M a n n , der bereits 4  Frauen hätte, in 
die Ehe zu treten. Schon früher war diese Person 
wie auch zwei andere Mädchen von ihrem V a te r 
sehr gemißhandelt worden, weil sie die Kirche be­
sucht hatten. D a  nun die englischen Gesetze den 
Menschenhandel streng untersagen, gleichwol aber 
bei den Fingus bis jetzt die S itte  vorherrschend ist, 
ihre Töchter an den Meistbietenden —  d. h. gegen 
Bezahlung von Kühen —  zu verhandeln, so wen-
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deten w ir uns schriftlich an die Obrigkeit mir der 
B itte , uns zu benachrichtigen, wie w ir uns in 
Fällen der A rt zu verhalten haben? I n  dem uns 
ertheilten Antwortschreiben wurde uns folgender 
Bescheid ertheilt: „D u rc h  die GeseHe Großbritan- 
nienS, folglich auch der Capschen Kolonie ist der 
Kauf und Verkauf irgend eines menschlichen Wesens 
durchaus verboten. Den Fingus steht sonach durch« 
aus nicht zu, ihre Kinder zu verhandeln, weder 
um die Frauen noch die Sclaven eines Andern zu 
werden. Alle Fingus, die in dem Gebiet der
Kolonie aufgenommen worden sind, so wie sammt« 
liche in demselben wohnhafte farbige Personen 
männlichen Geschlechts von 18 Jahren und weib­
lichen Geschlechts von 16 Jahren sind gesetzlich von 
der Aufsicht ihrer Eltern frei gesprochen, und haben 
die Erlaubniß, sich auch ohne Zustimmung ihrer 
E ltern zu vermiethen oder durch anderweitige V e r­
pflichtungen zu binden. Demgemäß steht es auch 
der von Ihnen gedachten Person frei, wenn sie es 
wünscht, bei ihren Lehrern zu bleiben, und sie 
kann von den Ih rigen  nicht zur Rückkehr gezwun­
gen werden. Irgend ein Anspruch, der wegen 
eines S ta t t  gefundenen Verkaufs oder Tausches 
an sie gemacht w ird , ist gesetzwidrig, und jeder 
Versuch solchen Handel m it Gewalt durchzusetzen/ 
s tra fbar."
Dieses Schreiben wurde den zur Predigt zahl« 
reich bei uns sich eingefundenen Fingus mitgetheilt 
und die Ermahnung beigefügt, auch in dieser H in ­
sicht der Obrigkeit den schuldigen Gehorsam zu lei­
sten, indem sie der schändlichen Gewohnheit, ihre 
Töchter an den Meistbietenden zu verhandeln, von 
nun an entsagten. D ie  anwesenden Männer schienen 
mit dieser Anordnung übel zufrieden zu sein, auf
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den Gesichtern der erwachsenen Mädchen aber, von 
denen etwa 40 zugegen waren, konnte man deutlich 
lesen, daß es für sie eine willkommene Botschaft 
war, sich nicht mehr für Kühe an jeden beliebigen 
M ann verkaufen lassen zu müssen.
Als bei einer Unterredung m it den FinguS 
eine Frau gefragt wurde, ob sie nicht lieber in den 
Himmel zu G ott als an den O rt der Verdammniß 
dereinst zu kommen wünsche? erwiederte sie: Es ist 
genug, daß ^  einmal sterben muß, ich w ill nicht 
zum zweitenmal auch in den ewigen Tod gehen, 
sondern vielmehr darnach trachten, das ewige Leben 
zu erwerben. Eine Andere sagte: Ic h  habe Jesum 
lieber als alle Dinge dieser Erde, und hoffe für 
meine Seele ein neues Kleid von Ih m  geschenkt 
zu bekommen; das ist es, wornach ich allein mich 
noch sehne. E in  Tauf-Kandidat klagte wehmüthig 
darüber, daß er nicht im Stande sei, dasjenige, 
was er in den Versammlungen höre, in seinem 
Herzen zu bewahren; die W orte , die geredet wer­
den, sagte er, gehen so schnell wieder aus demsel­
ben, wie eine Flüssigkeit, die in ein zerbrochenes 
Gefäß geschüttet w ird. E in  Anderer, der ermähnt 
wurde, sich täglich im Gebet an den Heiland zu 
wenden, erwiederte: J a  das muß ich thun, ich 
muß alle Tage auf dem einmal betretenen Weg 
des Lebens gehen, sonst würde ja Gras auf dem­
selben wachsen.
Am 4 . October wurden drei FinguS und zwei 
Freischwarze durch die heilige Taufe der Gemeine 
der Gläubigen einverleibt. M ehr als 200 FinguS 
hatten sich eingefunden, die dieser Handlung m it 
größter S tille  und Aufmerksamkeit beiwohnten. 
Besonders waren die Täuflinge von der ihnen zu 
Theil werdenden Gnade ganz hingenommen.
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Einer unserer Tauf.Kandidaten, ein Fing«, 
der ungefähr zwei Stunden von hier wohnt, und 
sich bisher regelmäßig am Sonntag zur Predigt 
und zur Tauf-Kandidaten-Versammlung etngefunden 
hatte, sagte, als er im  B eg riff war nach letzterer 
unsern O rt wieder zu verlassen, daß w ir ihn nun 
an zwei Sonntagen nicht mehr sehen würden, weil 
er seine F rau , die auch gern Gottes W o rt höre, 
beim Bewachen ihres Gartens, in welchem die 
Paviane anfingen Schaden anzurichten, ablösen 
müsse. W ir  wollen, fügte er hinzu, m it einander 
abwechseln, damit ein Jedes von uns Gottes W o rt 
hören könne. E r  ist der einzige Fingu aus seiner 
Kapitänschaft, der sich bisher regelmäßig zu den 
Sonntags-Versammlungen eingefunden hat, wäh- 
rend die Andern noch in tiefster Finsterniß sitzen. 
Doch machte ein Theil der größer« Mädchen, etwa 
jO  an der Z ah l, eine rühmliche Ausnahme; denn 
auch diese finden sich sonntäglich zur Predigt und 
Schule ein. A ls  dieselben gefragt wurden, ob sie 
nicht, wenn künftig die Schule in der neuen Kirche 
würde gehalten werden, sich manchmal auch an 
andern Tagen zu derselben einfinden würden? er­
wiederten sie: W ie würden w ir dies thun können, 
da man uns nicht einmal erlauben w ill, die S onn ­
tags-Schule zu besuchen.
Zum allgemeinen Sprechen im December hat­
ten sich mehr Fingus als je zuvor eingefunden, und 
es war nicht zu verkennen, daß das Werk des 
Herrn sich nicht nur bei den hier wohnenden, son­
dern auch bei den auswärtigen schon herrlich aus­
gebreitet hat. Der Kapitän Mangoba, welcher 
Tauf-Kandidat ist, sagte: „ I c h  bin über mich 
selbst verwundert, mich noch in des Herrn Wegen 
zu sehen (d . h. daß ich mich noch hier in Clarkson
Zweites Heft. 1 8 4 3 . 1 4
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unter dem Einfluß des Wortes Gottes befinde), 
da mein grundverdorbenes Herz immer dagegen ge­
stritten hat; aber der Heiland hat m ir in den 
Tagen der Verfinsterung kräftig beigestanden und 
E r hat den S ieg davon getragen; jetzt fühle ichs, 
daß E r mich liebt; E r sucht mich Verlornes Schaf 
zu retten, und E r soll nicht vergeblich suchen; ich 
w ill mich Ih m  ganz hingeben. N un wünsche ich 
noch mehr Wunder Seiner Gnade zu sehen (ge­
tauft zu werden). J a  E r w ird mich erlösen von 
meinem bösen Herzen; E r  w ird mich Schwachen 
völlig überw inden." —  E in  anderer Tauf-Kandidat 
sagte: „ I c h  glaube, daß Jesus Christus G o tt ist, 
und als Mensch in die W e lt gekommen ist, um 
die sündigen Menschen selig zu machen. D as glaube 
ich nicht darum, weil ichs gehört habe, sondern ich 
fühle es in meinem Herzen, daß ich Gnade bei 
Ih m  gefunden habe und daß E r mein Heiland 
is t . "  —  E in  dritter erklärte sich so: „ I c h  fühle, 
daß ich noch gar weit davon entfernt b in , zu sein 
wie ich sollte; aber ich kann doch nicht mehr leben 
wie ehedem. Ic h  wünsche, daß der Heiland Besitz 
nehme von meinem Herzen, es erleuchte und belebe, 
denn ich bin in der Finsterniß a lt geworden." —  
Eine Tauf-Kandidatin  sagte weinend: „M e in e  
Sünden drücken mein Herz wie ein schwerer S te in ; 
Tag und Nacht weine ich um einen Blick der Gnade 
von dem, an den ich glaube, und dem ich mein 
ganzes Herz geschenkt habe; ja E r  w ird kommen 
und mich erquicken." —  Johannes Mazisa, der 
Erstling unserer Getauften, erklärte: „ I c h  fühle 
Schmerz, daß ick den Heiland so spät kennen ge­
lernt habe, denn E r  ist die Liebe selbst. Möchte E r 
doch Alles von m ir wegnehmen, was nichts taugt, 
auch selbst den kleinsten Schein des Bösen
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Am 10. und 11. December dankten w tr tn 
den Schluß-Versammlungen dem Heiland gebeugt 
für alle die Segen, die E r uns in unserm bisher»« 
gen Versammlungshause nun bald zwei Jahre in 
so reichem Maaße hat zufließen lassen. Und am 
Morgen des I2ten sah man schon um 4 6  Uhr die 
entfernt wohnenden Fingus herbeieilen, um an der 
festlichen Einweihung unsers neu erbauten Gottes­
hauses m it Antheil nehmen zu können. A ls  nun 
um 4 9  Uhr das Zeichen m it der Glocke gegeben 
wurde, füllte sich die Kirche zum erstenmal m it 
Schaaren andächtiger Zuhörer. I n  dieser, wie in 
der darauf folgenden Versammlung, die in der 
Kaffern Sprache gehalten wurde, Übergaben w ir 
dies Haus, dessen Erbauung uns der Herr in Ze it 
von 7 Monaten glücklich hat vollenden lassen. Ih m  
m it dem inbrünstigen Flehen, daß E r in demselben 
unter uns wohnen und walten und das W o rt von 
Seinem vollgültigen Versöhnungsopfer, welches in 
diesem Seinem Heiligthum verkündigt werden soll, 
an den Herzen aller Zuhörer reichlich gesegnet sein 
lassen wolle. S e in  theurer Gotleöfriede breitete 
sich über uns wie ein S tro m , und Se in  Wandeln 
in unserer M itte  ließ sich in allen Versammlungen 
dieses festlichen Tages tröstlich spüren. D ies war 
ganz besonders der Fall in der um 11 Uhr S ta t t  
findenden Taufhandlung, da 11 Erwachsene —  
7  Fingus und 4  Freischwarze —  de. Gemeine der 
Gläubigen durch die heilige Taufe hinzugethan 
wurden. D er F ingu«Kapitän Mangoba, welcher 
den Namen Joseph erhielt, konnte sich des lauten 
Weinens nicht enthalten. D er Heiland hatte das 
Herz dieses M annes, der noch vor kurzem dem 
Fürsten der Finsterniß diente, besiegt. D ie  ganze 
Versammlung war während dieser heiligen Handlung14*
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kräftig angefaßt, und m it gläubiger Zuversicht konn­
ten w ir der Erfüllung der schönen Festloosung dieses 
Tages: „ I c k  w ill noch mehr zu den Haufen, die 
versammlet sind, versammeln,"  freudig entgegen 
sehen. Am Nachmittag hatten w ir für alle diejeni­
gen, welche an dem B au  dieses Gotteshauses thä­
tig gewesen waren, ein Liebesmahl veranstaltet, und 
in der Abend-Singstunde brachten w ir dem Herrn 
unsere Lob- und Dankopfer dar für die an diesem 
Tage genossenen Segnungen.
Am  Sonntag nach Weihnachten fand auf 
B itten  mehrerer am 12ten getauften Eltern die 
Taufe von 5 kleinen Kindern S ta t t ,  unter denen 
sich auch der Sohn des Joseph Äangoba befand.
B e im  Schlüsse des Jahres bestand die hiesige 
Gemeine aus 138 Personen, dazu kommen noch 
von den auswärts wohnenden Fingus 57 Tauf- 
Kandidaten und 7 erwachsene Getaufte.
Den 14. Januar 1841 langte der Landmesser 
hier an , um das dem hiesigen Missions-Posten 
vom Gouverneur zugesicherte Land uns zuzumessen, 
was in den folgenden Tagen geschah. Dasselbe be­
trägt 1038 M orgen.
D a  das Kaffernkorn und Welschkorn im Fe­
bruar zu reifen anfängt, so sahen sich die Fingus 
nach langem Darben wieder im Besitz beträchtlicher 
Vorräkhe von Lebenömikteln, weshalb die Ausge­
lassenheit der auswärts wohnenden m it jedem Tage 
zunimmt. Davon machte B ruder Küster eine be­
trübende Erfahrung, als er am 18. Februar die 
westlich von hier wohnenden Fingus besuchte. S ta t t  
sich still und sittsam zur Predigt zu versammeln, 
lärmten mehrere am ganzen Leibe roth bestrichene
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Männer auf eine ungeziemende Weise, und erklär­
ten ihm unumwunden, er müsse nicht glauben, daß 
sie sich zur Anhörung des Wortes Gottes in so 
großer Anzahl versammelt hätten, sondern um sich 
nach ihrer Weise durch Tanzen zu belustigen. Auch 
beredeten sie sich unter einander bei Ankunft sämmt­
licher Männer ihm darüber Vorwürfe zu machen, 
daß ihre K inder, von ihm dazu veranlaßt, sich 
gegen sie widerspänstig bewiesen und sich weigerten, 
in ihre herkömmliche S itten  und Gebräuche sich zu 
fügen. Gedachter B ruder fand nicht für gut, dies 
abzuwarten, sondern fragte die im K raa l bereits 
Anwesenden, ob sie heut Gottes W o rt anhören 
wollten oder nicht? worauf sie m it lautem Geläch­
ter entgegneten, er könne nur immer anfangen. 
A u f seine Erwiederung: da sie entschlossen zu sein 
schienen, unmittelbar nach der Predigt dem S atan 
zu dienen, so habe er heut keine Freudigkeit, ihnen 
das Evangelium zu verkündigen; erklärten sie, w ir 
möchten immerhin unsern Glauben für uns behal­
ten, auch sie wollten bei dem ihrigen beharren, 
weil das W o rt Gottes ihnen alles dasjenige ver­
böte, was sie gern hatten; auch hätten sie be­
schlossen, ihren Kindern künftig den Besuch der 
Kirche zu untersagen, weil sie durch uns zum Un- 
gehorsam gegen ihre Eltern angehalten würden. 
Nachdem ihnen Bruder Küster noch nachdrücklich 
vorgehalten hatte, wie sie durch eine solche Handel­
weise nicht nur sich selbst, sondern auch ihre K in ­
der inö ewige Verderben stürzen würden, verließ 
er wehmüthig den K raa l. Kaum hatte er ihnen 
den Rücken gewendet, so erhoben sie das wilde 
Geschrei: Masidude, masidude! (laß t uns tanzen, 
laßt uns tanzen!) D ies ward auch sogleich inS 
Werk gesetzt, wobei selbst diejenigen Mädchen,
welche sonntäglich die Kirche zu besuchen pflegen, 
nachdem sie durch Schläge gezwungen worden waren, 
sich roth einzuschmieren, m it Theil zu nehmen an­
getrieben wurden. Einige Tage darauf flüchteten 
4  derselben, Mädchen von 14 bis 16 Jahren hie« 
her, und erklärten, daß sie lieber ihre Eltern ver« 
laßen und sich nach Uilenhagen begeben, als deren 
heidnische Gebräuche ferner mitmachen wollten. D ie  
eine wurde jedoch von ihrem V ater aufgesucht und 
gezwungen nach Hause zurückzukehren, die 3 andern 
aber gingen wirklich nach Uilenhagen, um sich dort 
zu vermischen.
Ganz anders aber betragen sich die längs des 
Zißikamma - Flusses wohnenden F ingus, welche sich 
des Sonntags regelmäßig m it ihren Kindern zur 
Predigt einfinden, so daß unsere Kirche gewöhnlich 
m it aufmerksamen Zuhörern angefüllt ist. Unter 
diesen gehört der größere Theil zu unserer auswär­
tigen Gemeine, die uns viel Freude macht. —  
A ls  B ruder Nauhaus einem unserer Tauf»K an­
didaten, der in V e rlau f des Gesprächs geäußert 
hatte, w ir wären reiche Leute, erklärte, dies sei 
keinesweges der F a ll, indem w ir nur als V erw a l­
ter über Alles, was er hier sahe, gesetzt wären; so 
fragte der Fing» erstaunt, warum w ir denn aber, 
wenn dem also sei, V a te r, M u tte r, Geschwister 
und Alles verlassen hätten und hieher gekommen 
waren? A u f die Erwiederung, durch die Gnade 
Jesu sei uns Vergebung unserer Sünden zu Theil 
geworden, und einzig und allein der Wunsch, ihnen 
die frohe Botschaft zu bringen, wie auch sie durch 
den Glauben an Jesum gleichen Glückes theilhaft 
werden könnten, habe uns hieher gezogen, bemerkte 
der F ing»; „ O ,  wenn das der Fall ist, daß ihr 
der Vergebung eurer Sünden versichert seid, so
seid ih r dennoch die reichsten Leute auf dieser E rbe; 
auch ich wünsche, so reich zu werden."
Gegen Ende des M ärz wurde an der S traße 
der Grund zu 16 Häusern gelegt, auch sind jetzt 
beinahe alle Fingu-Häuser, 9 an der Zahl an der­
selben neu aufgebaut, so daß unser O rt nun bald 
ein freundlicheres Ansehen gewinnen w ird .
Anfangs A p ril hatten sich beträchtlich viele 
Fingus zum allgemeinen Sprechen bei uns ringe- 
funden. E in  großer Theil derselben wartet stets 
m it Sehnsucht auf diesen Tag, um gegen ihre 
Lehrer sich offenherzig aussprechen zu können. E in  
Getaufter sagte: „O bgle ich ich dem Teufel abge­
sagt habe, so versucht er doch immer wieder mich 
von meinem Heiland abzuziehen, darum muß ich 
mich in gläubigem Gebet an Ih n  halten. E r  ist 
mein bester Freund, den ich mehr liebe als V a te r 
und M u t te r . "  A ls  er gefragt wurde, ob er nicht 
darüber schon nachgedacht habe, daß seine Seele 
zu wenig Nahrung habe, wenn er nur alle S o n n ­
tage Gottes W o rt höre, da er so weit von der 
Kirche entfernt wohne? so erwiederte er: „ J a ,  ich 
fühle, daß meine Seele Hunger leidet; schon längst 
wäre ich daher zu euch gezogen, aber ich habe 
einen alten V a te r, der meiner Hülfe bedarf, und 
weil ich aus dem W orte Gottes gehört habe, daß 
w ir ,  wenn es uns wohl gehen soll, V a te r und 
M u tte r ehren und lieben müssen, so hak dies mich 
bisher noch zurück gehalten." —  E in  T au f-K a n - 
d ida t, der ungeachtet eines gebrechlichen Beines 
beinahe sonntäglich den weiten Weg von 3 S tu n ­
den zurücklegt, um das W o rt Gottes zu hören, 
erwiederte auf die Frage, ob dies ihm nicht schwer 
falle? „A c h  nein, die Liebe zu meinem Heiland 
treibt mich, ich liebe Ih n  darum so sehr, weil
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E r  mich Sünder nicht verachtet." —  E in  Ande« 
rer sagte: „ I c h  w ill dem Heiland mein ganzes 
Herz hingeben, weil ich höre, daß E r für mich 
gestorben ist. Ic h  kann nicht satt werden von dem 
W orte Gottes, ich bleibe immer hungrig und w ill 
immer noch mehr haben." —  Eine Frau erklärte 
sich so: „ I c h  möchte wol sehr gern ein ganzes 
Eigenthum Jesu werden, aber mein Herz ist m it 
so vielen Knöpfen zugemacht, einige gehen zwar 
aufzumachen, andere aber sind so fest zugeschnürt, 
daß ich sie nicht zu lösen im Stande b in . "  —  
Eine Andere sagte: „ D e r  W o lf (der Teufel) hatte 
mich schon verschluckt, ich weiß selbst nicht, wie 
ich wieder aus seinem Rachen gekommen bin, aber 
nun ists auch mein Wunsch, das ewige Leben zu 
erha lten."
Am  ersten Ostertage empfingen 11 Erwachsene 
die heilige Taufe, und am Sonntage Quasimodo- 
geniti erinnerten sich die seit einem Ja h r Getauf­
ten, m it innigem Dank gegen den Heiland, der 
ihnen widerfahrenen Gnade. Eö war ein lieblicher 
Anblick, die sonst in schmutzigen Fellen einherge- 
henden F ingu-Frauen in weißen Kleidern da sitzen 
zu sehen und aus ihren vor Freude strahlenden 
Gesichtern das innige Wohlsein ihres Herzens über 
ih r schönes Gnadenloos lesen zu können. J a  tief 
beugt uns des Herrn H u ld , daß E r uns würdigt, 
die Wunder der Gnade m it ansehen zu dürfen, die 
E r  auch an diesem Volke veroffenbaret!
Unter den 7 Personen, die im J u l i  der hei­
ligen Taufe theilhaft werden sollten, hatte ein Fingu 
keine Freudigkeit diese Gnade anzunehmen. A ls er 
vor der Taufhandlung nochmals zu uns kam, er­
klärte er, an den Getauften habe er wahrgenommen, 
« ie  sie sich m it allem Ernst von den schlechten
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Dingen zurückzögen; da er aber von sich wisse, 
daß er hiezu noch nicht in Stande sei, so wolle er 
durch sein Betragen den übrigen Getauften nicht 
Schmach zuziehen, und lieber noch eine Zeit lang 
warten. W ir  schuhten an ihm diese Aufrichtigkeit, 
doch unterließen w ir auch nicht, ihn zu ermähnen, 
bei Jesu die nöthige K ra ft sich zu erbitten. Allem 
absagen zu können, was ihn noch in den Banden 
der Sünde gefangen hält.
E in  Fingu äußerte: „ I c h  habe bisher immer 
geglaubt, ich sei mein eigener H err, nun aber 
weiß ich, eö ist einer, dem ich angehöre, denn E r 
hat mich m it Seinem B lu te  erkauft. O  wie süß 
ist doch das W o rt G o tte s !"
Am  28. August tra f der General-Superinten- 
dent Jnnes bei uns e in, der alljährlich sämmtliche 
Gouvernements-Schulen in der Kolonie besucht, 
und da ihn sein Weg in unsre Nahe brachte, so 
hatte er auf ausdrücklichen Wunsch des Gouver­
neurs sich hieher begeben, um über den Fortgang 
unseres MissionS-Ekabli'ssemrntS Erkundigungen ein­
zuziehen. Ueber A lles, was er sah und hörte, 
schien er sehr befriedigt zu sein, und hatte, wie er 
äußerte, nicht erwartet, daß w ir in so kurzer Zeit 
im  Aeußeren schon so weit vorgerückt sein würden. 
A ls  er uns am folgenden Morgen verließ, hän­
digte er uns ein Geschenk von einem halben Pfund 
S te rling  für die Schule ein, und versprach, für 
dieselbe Schiefertafeln und Schreibpapier zu senden.
D er F ingu-Kapitän Joseph Mangoba scheint 
abermals durch die Einflüsterungen anderer FinguS, 
hauptsächlich aber wol seines eigenen verdorbenen 
Herzens sich von der Hand Gottes seines Heilan- 
des, dem er erst vor kurzem in der heiligen Taufe 
Treue angelobt hatte, los machen zu wollen«
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Nachdem er Tage lang m it seinen Leuten R ath 
gepflogen hakte, verließ er unsern Platz am 3lsten 
September, um beim Fort Peddie, in der Nähe 
der Kaffern-Grenze seinen Wohnplaß aufzuschlagen. 
S o  sehr uns dies schmerzte, so hatten w ir doch 
auch Gelegenheit uns über das Betragen der übri­
gen getauften Fingus zu freuen, die ungeachtet der 
Bemühungen ihres Kapitäns, fie von hier und von 
unserer Gemeinschaft abzuziehen, sich durch keine 
ihnen vorgespiegelte Vortheile bewegen ließen, sei­
nen Einflüsterungen Gehör zu geben.
Am  31 . Oktober fand hier «in« Trauung S ta t t ,  
welche nicht nur die erste in Clarkson, sondern wol 
auch die erste in ihrer A r t w ar, indem 2 Fingus 
nicht durch Verkauf von V ie h , sondern auf eine 
christliche Weise ehelich m it einander verbunden 
wurden. Paulus S ib u la t i,  ein getaufter F ing«, 
unser Dolmetscher, trat nämlich m it der Tochter 
einer auswärts wohnenden getauften F in g » -W itw e  
in den S tand  der heiligen Ehe, und obgleich der 
Oheim dieses Mädchens, nach dem ersten Aufgebot 
in  der Kirche hieher kam und Einsprache dawider 
that, indem er behauptete, sie sei sein Eigenthum, 
so wurde dennoch, weil die M u tte r ihre E in w illi­
gung dazu gegeben hatte, die Trauung an vorge- 
dachtem Tage vollzogen.
Obgleich die Anzahl derjenigen F ingus, die 
sich Anfangs Oktobers bei uns zum Sprechen ein- 
fanden, nicht so groß w a r, wie sonst gewöhnlich, 
theils weil verschiedene von hier weggezogen waren, 
theils weil auch unsere auswärtige Gemeine anfängt, 
sich je mehr und mehr zu reinigen, indem diejenigen, 
welche die Kirche äußerer D inge wegen besucht 
hatten, sich weniger bei uns einfinden; —  so hatten 
w ir doch Gelegenheit wiederum zu bemerken, daß
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des Herrn Werk in den Herzen vieler lieblich fort- 
gedeiht. —  Eine F ing» .F rau  sagte: „ S o  wie 
das Unkraut in meinem Garten das in demselben 
Gesäete zu unterdrücken sucht, so sucht auch die 
Sünde das Gute in meinem Herzen zu ersticken; 
aber ich weiß, daß der Heiland die Schaufel ist, 
m it welcher ich alle Fäulniß aus demselben heraus­
werfen kann, darum bitte ich m ir K ra ft aus, 
immer meine Zuflucht zu Ih m  nehmen zu können." 
A ls  sie gefragt wurde, ob sie noch nie ein Verlangen 
gehabt habe, der heiligen Taufe theilhaft zu wer­
den, erwiederte sie: „ W ie  sollte ich das nicht ver­
langen, es ist ja das Zuhausegehen eines Menschen. 
S o llte  ich denn, wenn der V a ter die K inder am 
Abend ru ft, daß sie zu ihm ins Haus zurückkehren, 
allein im Felde bleiben w ollen?" —  E in  F ingu, 
dessen zwei Frauen Abendmahls-Kandidatinnen sind, 
sagte, er sahe, wie glücklich diejenigen sind, die in 
des Herrn Wegen wandeln, und wiewol es ihm 
von vielen verdacht werde, daß er seine Frauen 
zur Kirche gehen lasse, so muntere er sie gleichwol 
zum fleißigen Besuch derselben auf, weil auch er 
den Heiland lieb habe, und getauft zu werde» 
wünsche. A ls  er gefragt wurde, warum er nicht 
wie andere FinguS die Zihikamma wieder verlasse? 
antwortete e r: „ M e in  Kapitän hätte «s wol gern 
gesehen, wenn ich mitgezogen wäre, ich habe ihm 
aber gesagt-, ich hätte hier einen andern Kapitän 
gefunden, dem ich nun dienen w o lle ."
Am  14 . November wurden 14 Erwachsene 
der heiligen Taufe theilhaftig.
Am  6 . December wurde dem B ruder Adolph 
Küster in einer Haus-Versammlung der Missions­
Familie eine von dem Bruder Curie ausgefertigte 
schriftliche Ordination zu einem Diakonus der B rüder-
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Kirche übergeben, und derselbe zu diesem neuen 
Dienergrade dem Herrn in einem Gebet zum S eg­
nen angelegentlich empfohlen.
C arl Friedrich N a u h a u s .  
Christian Adolph K üs te r.
Bericht
von der Neger-Gemeine in Paramaribo 
vom Jahr 1841.
Nachdem in den ersten Tagen dieses Jahres die 
offizielle Nachricht hier eingetroffen w ar, daß unser 
zeikheriger König W ilhelm  I. der Regierung entsagt 
und der Kronprinz W ilhelm  I I .  den Thron bestie­
gen habe, so wurde am 7 . Januar dem neuen 
Monarchen allhier vor dem Gouvernements »Hause 
von allen M ilitä r»  und Kolonial»Behörden öffent­
lich gehuldigt und am folgenden Sonntag in allen 
Kirchen ein landesherrlich verordneter Dettag gehal­
ten, um den Segen des Königs der Könige über 
unsern jetzigen Landeövater und dessen Regierung 
zu erflehen.
D a  es bei unsern Begräbnissen bisher manch­
mal schwer gewesen ist, eine gehörige Anzahl Träger 
zu bekommen, besonders wenn das Begräbniß des 
Morgens früh oder von einer armen Familie war, 
so kamen w ir m it den N a tio n a l»Gehülfen und
Saaldienern überein, drei Abtheilungen bestimmte, 
freiwillige Träger zu suchen, die dann, so wie w ir 
N a t io n a l-G e h ü lfe n  und S a a ld ie n e r  haben, 
als T rä g e r  eine dritte Klasse in der Gemeine aus­
machen und zu dem jährlichen Liebesmahl m it den 
erstgenannten zugezogen werden könnten. Nachdem 
w ir 30 der ehrbarsten und stärksten B rüder dazu 
ausgesucht hatten, beschicken w ir sie am 17ten zu 
uns, um zu vernehmen, ob sie sich dazu würden 
w illig  finden lassen. Alle versprachen ihre W ill ig ­
keit, und verpflichteten sich zu den ihnen vorgeleg­
ten Ordnungen, worauf w ir in der A bend-V er­
sammlung die Gemeine von dieser Einrichtung 
in Kenntniß setzten und die Namen der Träger 
vorlasen.
Am  3 t .  Januar hielt der vor einigen Wochen 
aus Holland hier angekommene lutherische Prediger, 
Herr M oes, seine A n tr itts -P re d ig t, welcher auch 
w ir , auf erhaltene E inladung, beiwohnten. S e in  
Text w a r: „J e s u s  Christus, gestern und heute 
und derselbe auch in E w ig ke it"  (Hebr. 13, 8 .) .  
S ehr erbaulich sprach er seinen Vorsatz aus, daß 
er seiner Gemeine Jesum Christum verkündigen 
wolle, und zwar als den Gekreuzigten.
Am  9- Februar entschlief eine ausgeschlossene 
Negerin. Schon beim letzten Sprechen äußerte sie 
sich sehr reuig über ihr Vergehen, wiewol sie keine 
Möglichkeit zu sehen glaubte, aus der sündlichen 
Verbindung, um welcher willen sie sich der Ge­
meinschaft m it den Gläubigen verlustig gemacht 
halte, heraus zu kommen. D er gute H irte  aber 
kam Seinem Verlornen Schäflein zu Hülfe, und 
zerriß die Bande, m it welchen der Feind dasselbe 
an sich zu fesseln suchte. I n  einer überaus schwe­
ren N iederkunft, die auch die Veranlassung zu
222
ihrem Ende wurde, ward ih r Gewissen so heilsam 
erschüttert, daß sie bei Tag und Nacht um die 
Vergebung ihrer Sünden schrie. , ,J c h  habe euch, 
meinen Lehrern, nicht gehorchen wollen, >— sagte 
sie einmal, als w ir sie besuchten, —  ich bin wie 
der Verlorne S o h n , der seines Vaters G u t ver­
schwendet hat. Aber ich w ill nun auch thun, wie 
er gethan: ich w ill meinen Heiland so lange um 
Vergebung bitten, bis E r  mich erhört, denn E r  
hat ja auch für meine Sünden am Kreuz gebüßt. 
A u f S e in  Leiden und Sterben allein sehe ich mein 
Vertrauen, und hoffe auch von meiner Kirche wie­
der angenommen zu werden." D a  dies aber nicht 
geschehen konnte, so lange sie in der sündlichen 
Verbindung blieb, so ließ sie, auf unsern R ath, 
einige Tage vor ihrem Ende ihren unrechtmäßigen 
M ann und dessen frühere Frau vor ihr Lager kom­
men, bat letztere herzlich um Verzeihung, und er­
mähnte beide auf eine bewegliche Weise, sich wieder 
zusammen zu begeben. „ I c h  bin das Messer, 
sagte sie, welches euer B and zerschnitten hat, 
darum bitte ich euch, knüpfet es wieder a n . "  
B a ld  darauf ging sie als eine begnadigte Sünderin 
selig aus der Zeit.
Zu Anfang M ärz kam der mehr erwähnte 
August Ape, ehemaliger Kapitän der freien Mösinga- 
Busch-Neger, in großer Gemüthsbewegung zu uns 
und erzählte eine Bewahrung seines Lebens unge­
fähr in folgenden W orten: „ O  meine Lehrer, ich 
habe etwas gesehen, G ott hat m ir etwas Großes 
gezeigt! N u n  weiß ich, daß ein großer G o tt im 
H immel ist, der überall thätig ist und h ilft. Dank 
I h m ,  E r  hat auch m ir geholfen." Indem  er 
diese W orte sprach, kniete er nieder, faltete seine 
Hände und blickte gen H immel. „ I c h  kam, sagte
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er weiter, nebst mehreren Leuten aus dem Kanal 
von der W anika. M ein  Fahrzeug war m it Brenn» 
holz und einigen Sachen beladen, die ich in der 
S ta d t verkaufen wollte, damit ich für meine Frau 
und die beiden Enkelkinder in der gegenwärtigen 
theuern Zeit Banannen kaufen könnte. D a  des 
Nachmittags der W ind  stark wehete, so war das 
Master im großen Fluß (der Surinam e) sehr w ild, 
und w ir wagten nicht, m it unsern kleinen Fahr« 
zeugen den kurzen Weg bis zur S ta d t auf solchem 
Wasser zu fahren, und beschlossen daher, im Kanal 
zu warten bis zur Nacht, wenn es minder gefähr­
lich ist. Gegen Abend aber wurden w ir schläfrig, 
und da w ir sahen, daß das Wasser ruhiger wurde, 
so sagten w ir zu einander: laßt uns nun vollends 
bis nach Hause fahren, w ir wollen uns so nahe 
als möglich an den S trand  halten. Ic h  eilte vor­
aus. W ir  sahen uns bald getäuscht, das Wasser 
betrog uns. Denn kaum waren w ir in den großen 
Fluß gekommen, so wurde es aufs Neue so unge­
stüm, daß m ir sehr bange wurde. Ic h  bin schon 
viel auf dem Wasser gefahren, aber so w ild habe 
ich es noch nie gesehen. Dah'er kam auch meine 
Furcht. W as sollte ich thun? Menschen sah ich 
nicht in der Nähe, die m ir hätten helfen können, 
und die Wellen spielten m it meinem Fahrzeug so, 
daß es schrecklich auf dem Wasser tanzte. Ic h  fing 
also an , meinen G o tt dort oben anzurufen, daß 
E r  m ir helfen möge. Unaufhörlich schrie ich, und 
rief den Namen des großen Gottes im Himmel 
an, denn E r  allein konnte m ir helfen. Ic h  war 
aber bei alle dem, daß ich unablässig zum Herrn 
schrie, nicht ohne Furcht in meinem Herzen, und 
sagte zu m ir selbst: du mußt auch thun, was du 
kannst; also fing ich an mein Brennholz auszuladen
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und ins Wasser zu werfen, immer noch schreiend 
um Hülfe. Meine Furcht war aber unnöthig, denn 
der Herr erhörte mein Rufen, und half m ir gnädig 
über das wilde Wasser hinweg, und nicht e ine  
Welle stürzte in mein Korja r. Ic h  hatte gehofft, 
durch den Verkauf des Brennholzes etwas zu lösen, 
um m ir Vanannen kaufen zu können, und nun 
habe ich es unnöthiger Weise ins Wasser geworfen. 
Doch, das thut m ir nicht mehr leid; ich danke 
G o tt, daß E r mein Leben bewahrt hat. Zwei 
andere Fahrzeuge, welche Heiden gehörten, sind ge­
sunken, aber Menschen sind dabei nicht umgekom­
men. N un  weiß ich, wahrlich! wer den Namen 
des Herrn anruft m it aufrichtigem Herzen, w ird 
nicht zu Schanden, wer Ih n  aber m it dem Munde 
anruft, der w ird zu »Schanden. Das habe ich ge­
sehen! Ic h  habe nicht lesen gelernt, aber dort 
auf dem Wasser habe ich in der S ch rift gelesen 
und Trost daraus geschöpft. S o  wie ihr Lehrer 
mich aus dem Buche gelehrt habt, so habe ich es 
dort m it meinen Augen gesehen, und darum komme 
ich sogleich, euch diese Erfahrung mitzutheilen, da­
m it ih r es w isset."
D ie  in dieser Zeit herrschende große Theurung, 
da ein Busch Banannen einen holländischen Gulden 
und darüber kostet, verleitet seht manche, sich die­
selben auf unrechtmäßige Weise zu verschaffen, und 
es sind in diesen Monaten schon mehrere wegen 
Diebereien auf Plantagen gefänglich eingezogen wor­
den. S o  waren vor kurzem auch zwei Kom m uni­
kanten von unserer Gemeine auf den unseligen Ge­
danken gekommen, m it einem Korjar in die Com- 
mewyne zu fahren und sich dort auf einer Plantage 
von Negern, die ihnen verwandt sind, heimlich 
eine Ladung von 38  Busch Banannen schenken zu
225
lassen, die aber, weil die Sclaven keine eigene 
Pflanzungen haben, von dem Banannenfelde der 
Plantage gestohlen werden mußten. A u f dem Rück» 
wege wurden sie aufgefangen und der Obrigkeit über« 
liefert, wo sie sich aber beim Verhör durch Lügen 
zu helfen suchten. Einer von ihnen ist sogar ein 
Vorgesetzter, welcher Andern m it einem guten B e i­
spiel vorangehen sollte. D a  w ir auch von unserer 
Seite die Sache nicht ungeahndet lassen konnten, 
so wurden w ir bei dieser Gelegenheit aufs Neue 
m it Verwunderung schmerzlich inne, wie wenig die 
meisten M itglieder unserer Gemeine, und selbst 
manche der erfahrensten, eine solche Selbsthülfe in 
Zeiten dringender N oth für Sünde halten.
Am 18. A pril entschlief Abraham Hermanns, 
ein Kommunikant. E r war ein anspruchsloser flei­
ßiger M ann und nicht ohne Herzgefühl, was sich 
besonders in seiner langen Krankheit zeigte. V o r  
einigen Jahren that er als Zimmermann einen 
schweren F a ll, wobei er eine innere Verletzung be­
kam, welche die Auszehrung zur Folge hakte.
Am  17. M a i kam die in unsern Berichten 
mehr erwähnte Lena, Hiob's Schwester, welche 
nach langer Abwesenheit aus ihrem Lande schon 
mehrmals den Wunsch geäußert hat, dasselbe noch 
einmal zu sehen, um von uns Abschied zu nehmen. 
N ichts anderes, als der Wunsch, das in ihrer 
Familie und in ihrem ehemaligen Wohnorte neu 
erwachte geistliche Leben, die neue Kirche und den 
Lehrer daselbst zu sehen, —  wiewol sie halb blind 
ist —  treibt sie an, diesen Besuch zu machen. 
I h r  Sohn Langballe, dem sie unserm seligen B>u- 
der Thomas Langballe zu Ehren bei seiner Geburt 
diesen Namen gegeben hat, kam von Kadjoe hie- 
her, um sie abzuholen. B e im  Abschied sagte sie in
Zweites Heft. 1 8 4 3 . 1 5
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Gegenwart ihres etwas bekümmerten M annes, des 
vorerwähnten August Ape, welcher, weil er von 
einem andern Busch «Neger-Stamme ist, sie nicht 
in ihr Land begleiten darf: „ I h r  Lehrer müßt für 
mich beten. Ic h  übergebe mich auf dieser Reise 
dem Herrn völlig. Findet E r für gut, mich unter- 
weges zu sich in Sein R«ich zu nehmen, so werde 
ich Ih m  dafür danken; w ill E r mich dort —  in 
Bambey —  abrufen, so ist es auch gut —  (dies 
ist im  November geschehen) — ; soll ich gesund 
wieder zurückkommen und hier begraben werden, so 
bin ichs auch zufrieden. E r muß wissen, was für 
mich das Beste ist, denn E r ist mein Vater und 
ich bin sein K in d . "
Um diese Zeit ertheilte Bruder Treu einer 
jungen Negerin auf ihrem Sterbelager die heilige 
Taufe. S ie  war von der Plantage be drie Gebroe- 
derS, wo ihre Eltern auch gerauft sind. D a sie 
bei ihrer Herrschaft in der S tad t diente, so konnte 
sie die Kirche wenig besuchen. Nachdem sie an der 
Auszehrung erkrankt war, unterrichteten w ir sie zu 
Hause in den HeilSwahrheiken.
A ls zu Anfang J u n i eine an der Auszehrung 
kranke Neger-Schwester besucht wurde, äußerte sie 
sich über ih r bisheriges Leben m it folgenden W o r­
ten: „ I c h  lerne nun manche Versündigung ein­
sehen, die ich m ir früher nicht genau zu nehmen 
psiegke. Wenn ich sonst von meinen Lehrern ge­
fragt wurde, ob ich die Kirche fleißig besuche, gab 
ich, um einem Verweis zu entgehen, immer die 
A n tw o rt: ich lasse keine Versammlung ausfallen, 
wenn ich gleich oft ohne Ursache die Kirche ver­
säumt hatte. Damals hielt ich solche Unwahrheiten 
nicht für Sünde, aber nun erinnert mich der Herr 
daran, und ich bitte Ih n  um Vergebung. Auch
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mein äußeres Durchkommen schrieb ich meinem 
Fleiße zu, und sagte: das habe ich m ir verdient 
durch meiner Hände Arbeit. N un  aber, da ich 
nicht mehr arbeiten kann, sehe ich ein, daß der 
Herr allein m ir die Kräfte dazu gegeben h a t . "
Am 1. J u n i starb Nikolaus Quomina. Schon 
im Jah r 1780 war er ein Tauf-Kandidat geivor» 
den, wurde aber bald nachher auf eine Plantage 
verkauft, weshalb er erst 53 Jahre später, da er 
wegen seines hohen Alters in die S ta d t kam, die 
heilige Taufe erhielt. Wegen Schwachheit und 
B lindhe it konnte er aber die Kirche nicht mehr 
besuchen.
Sehr plötzlich starb am U te n  ein Neger- 
B ruder in Folge eines Schlangenbisses. I m  Jahr 
1834 erhielt er die heilige Taufe, versäumte aber, 
weil er dem Irdischen sehr nachging, den Besuch 
der Kirche so häufig, daß man an seine Beförde­
rung zum heiligen Abendmahl nicht denken konnte. 
I m  vorigen Jah r hatte er das Unglück, auf sei­
ner kleinen Pfianzung durch einen herabsiürzenden 
Baumast am Arm  so beschädigt zu werden, daß 
derselbe abgenommen werden mußte. I n  dieser 
Leidensschule schien er zur Selbsterkenntniß gekom­
men zu sein.
Am 8. J u l i  entschlief die Neger-Schwester 
Elisabeth S era . Während die Geschwister V o ig t 
im Jah r 1830 auf der Planrage Voorzorg in der 
Saramaka wohnten, diente die Selige bei ihnen, 
und bewies sich stets als eine treue Person. Nach 
der Aufhebung dieser Plantage kam sie 1831 m it 
den übrigen dortigen Negern hieher nach Parama­
ribo , wo sie bald darauf getauft und confirm irt 
wurde. Einige Jahre spater zog sie nach dem 
Fort Neu-Amsterdam, wo w ir sie als Gehülfin bei
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dem basigen Häuflein anstellten. Dies Am t hat sie 
auch allezeit m it Gewissenhaftigkeit und Herzens- 
treue besorgt. Schon im vorigen Jah r wurde sie 
von einer schweren Krankheit befallen. V o r  eini- 
gen Tagen fanden w ir sie bei unserm 14tägigen 
Gottesdienst daselbst abermals krank, doch ahneten 
w ir nicht, daß ihr das Glück, von welchem sie in 
ihrer früheren Krankheit einen so lieblichen V o r ­
geschmack gehabt hatte, so nahe bevorstehe. Am  
Tage vor ihrem Ende wurde sie hieher in das 
Hospital gebracht.
B e im  Sprechen der W itwen zu ihrem Chor­
fest äußerte sich eine alte M u la ttin , welche längere 
Zeit vom Schlage ganz gelähmt w ar, sehr erbau­
lich über die vom Herrn erfahrene Wunderhülfe. 
„E in e s  Tages —  erzählte sie, —  saß ich sehr 
niedergeschlagen in meiner Stube, und während ich 
über meine hülflose Lage nachdachte, sank ich in 
einen leisen Schlummer. I n  diesem halb wachen­
den Zustande sah ich plötzlich einen M ann vor m ir 
stehen, welcher ein langes weißes Kleid anhatte. 
A ls  ich voll Staunen über diese Erscheinung da 
saß, trat der M ann zu m ir, reichte m ir die Hand, 
und richtete mich auf. Und indem ich m ir selbst 
zu helfen suchte, fühlte ich auf einmal neue K ra ft 
in meinen Gliedern. Ic h  sing an, wieder langsam 
am Stock zu gehen, und seitdem wurde ich so ge­
stärkt, daß ich jetzt wieder völlig gesund bin. D ie  
Aerzte konnten m ir nicht helfen, aber der Herr 
wußte R ä c h ."
Am 23. J u l i  kam die Schwester Vokgt, welche 
seit einigen Wochen auf Berg en D a l an einem 
rheumatischen Fieber krank gewesen, sehr schwach 
in die S ta d t, um ärztliche Hülfe zu suchen, welche 
jedoch nur sehr langsam erfolgte. Auch Bruder
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Lund in Charlolkenburg, welcher schon längere Zeit 
an Husten und Seitenstechen gelitten hat, kam m it 
seiner Familie in die S ta d t, um in der Pflege 
des Arztes seine Genesung abzuwarten.
Am  21. August wurden w ir zu einer alten 
kranken M u la ttin  gerufen, welche, wiewol sie von 
Jugend auf in der S ta d t gewohnt hat, sich den­
noch nie um Unterricht im Christenthum beküm­
mert, sondern ruhig im Heidenlhum bis ins hohe 
A lter fortgelebt halle. A ls nun ihre letzte Stunde 
sich nahte, wünschte ihre Familie, daß w ir sie noch 
taufen möchten, damit sie nicht als Heidin müsse 
begraben werden. D a  w ir sie aber bei unserm 
ersten Besuch bereits in den letzten Zügen liegend 
fanden und daher erklärten, daß w ir ohne vorher­
gegangenen Unterricht und ohne Beweise von gründ­
licher Reue und von gläubigem Ergreifen des V e r­
dienstes Christi niemand die heilige Taufe andienen 
können, so trat ihr Sohn —  ein hiesiger Beam ­
ter —  als Zeuge auf, daß sie Reue über ihre 
Sünden und Glauben an Christum im Herzen 
habe. H ierauf wurde ihm erwiedert, in solchen 
Fällen nähmen w ir das Zeugniß eines Andern nicht 
an, könnten wenigstens in Hinsicht auf dasselbe 
niemand taufen; übrigens hange ja von der E rlan­
gung des äußerlichen SacramenkS die Seligkeit 
nicht ab; wenn seine M u tte r wirklich so reuevoll 
und an Christum gläubig sei, so werde der Heiland 
sie annehmen, auch wenn sie die heilige Taufe nicht 
erlangt hätte; worauf er sagte: „ N u n  so bekräf­
tigen S ie  diese Aussage dadurch, daß S ie  Ih re  
Hand auf das Haupt meiner M utte r legen, dann 
werde ich beruhigt fe in ."  D a  ihm aber auch diese 
B itte  nicht gewährt werden konnte, so legte er selbst 
ihr die Hand auf, und bald darnach verschied sie.
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Am  B ettag , den 29sten, empfingen 15 er» 
Wachsens Personen die heilige Taufe; auch wurde 
eine auf S c . K it ts  getaufte Negerin in unsere Ge­
meine aufgenommen.
Am 23. October entschlief die Neger»Schwe­
ster Magdalena Clanssa. D ie Gelegenheit zu ihrer 
frühen und plötzlichen Vollendung war der Umstand, 
daß sie sich eine Fischgräte in den Fuß getreten 
hatte, wovon sie die Munbklemme bekam, die hier 
in den meisten Fällen tödilich ist. Ih re  Herrschaft, 
eine M u la tt in ,  wollte am letzten Tage der Krank» 
heit noch abgöttische M itte l bei ihr anwenden, wel­
cher N oth  der Herr sie jedoch durch einen schnellen 
A bru f überhob.
I n  der Nacht von, 28 . auf den 29. October 
hatten w ir das Vergnügen, die drei ledigen Schwe­
stern W ilhelm ine Enke, Eline Schmidt und D oro­
thea Engler, welche unter Begleitung des verw it­
weten Bruders Henn die Reise hieher gemacht 
haben, vom S ch iff abzuholen und in unserer M itte  
zu bewillkommen. Nachdem B ruder Stanke am 
2 . November aus der Para hier angekommen war, 
—  Bruder Bauch war schon früher hier einge­
troffen, —  und somit alle drei Brautpaare bei­
sammen waren, wurden sie am 3ten des Nachmit­
tags in einer Versammlung der M issionö-Fam ilie 
feierlich m it einander verlobt: B ruder Bauch m it 
Schwester Enke, B ruder Stanke m it Schwester 
Engler und Bruder Thäsler m it Schwester Schm idt; 
und am 21. November Abends in der Versamm­
lung der Neger« Gemeine wurden sie durch B ruder 
Treu ehelich verbunden. Eine große Menge, theils 
theilnehmender Freunde, theils neugieriger Zuschauer, 
harten sich zu dieser dreifachen Trauung eingefunden.
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Am folgenden Tage fand im Gouvernementö-Hause 
die gerichtliche Trauung S ta t t .
Zu Ende des Novembers entschlief der hoch« 
bejahrte N eger-B rude r Albert G ra f. V o r  53 
Jahren wurde er gekauft, und gelangte bald dar« 
auf auch zum heiligen Abendmahl. Es verdient 
angemerkt zu werden, daß er in dieser ganzen Zeit 
niemals von der Gemeine ausgeschlossen gewesen 
ist, worin er wenige seines gleichen hat. Auch 
von seinem Herrn hat er immer das Zeugniß einer 
musterhaften Diensttreue bekommen. E r  starb an 
Entkraftung. —  Eine Abendmahlsgenossin, welcher 
in dieser Zeit mehrere Sachen waren entwendet 
worden, äußerte darüber: „ I c h  wünsche, daß es 
eine arme W itw e möchte bekommen haben, und 
daß man m ir auch alle meine Sünden zugleich 
m it gestohlen h ä tte ."
Schon im September, noch mehr aber in den 
folgenden Monaten zeigte sich hier in der S ta d t 
ein bösartiges Fieber, ähnlich dem gelben Fieber, 
an welchem viele Menschen starben, namentlich auf 
den Schiffen und im  M ilitä r-H o sp ita l. Zu A n ­
fang December wurde auch unser Bruder S and 
von dieser Krankheit befallen, die bald einen so 
ernsten Charakter annahm, daß der Arzt uns wenig 
Hoffnung zu seiner Genesung machen konnte. D er 
Herr aber erhörte unser Flehen, und ließ die CrisiS 
über Erwarten schnell zur Besserung ausschlagen.
B e im  Sprechen m it den Ausgeschlossenen muß­
ten w ir auch diesmal wieder die traurige Erfahrung 
machen, daß viele, die zwar ihre Wiederannahme 
zur äußeren Kirchengemeinschaft ernstlich suchen, sich 
dennoch nicht entschließen können, ihre sündlichen 
Verbindungen, wodurch sie sich der Gemeinschaft
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der Gläubigen verlustig gemacht haben, wieder auf­
zugeben, und überhaupt sich von ganzem Herzen 
zum Heiland zu bekehren. Daß sie sich bekehren 
wollen, oder sich bekehrt haben, geben sie zwar 
vor, aber der Wandel der meisten beweiset es noch 
nicht. Manche haben sich, während sie in der 
I r r e  gingen, in ein solches Labyrinth von unchrist- 
lichen Lebenöverhältnissen verflochten, daß w ir oft 
selbst kaum wissen, wie w ir ihnen rathen sollen. 
Ost können w ir nichts thun, als sie ermähnen, im  
Geiste zu vollenden, was sie durch Betrug der 
Sünde im Fleische angefangen. Andere jedoch könn­
ten ohne alle äußere Schwierigkeiten von der Unge­
rechtigkeit abtreten und ihre rechtmäßigen V erb in ­
dungen wieder anknüpfen, wenn es ihnen m it ihrer 
Bekehrung ein rechter Ernst wäre. Zum Beweise, 
wie geübt manche unserer Pflegebefohlnen im Mücke­
seigen und Kameeloerschlucken sind, diene hier eine 
beim Sprechen der neuen Leute von einer alten 
Soko-Negerin gegebene Erklärung über ihr S ün - 
denelend. „ I c h  b in, äußerte sie, wahrlich eine 
Sünderin. Jeder Mensch, so wie er aus M u tte r- 
leibe kommt, sündigt. Wenn ein neugeborneS K ind 
seinen M und aufrhut und schreit, so sündigt es 
schon. Ic h  habe auch Sünden auf m ir. Vielleicht 
habe ich zuweilen meine Hand aufgehoben und je­
mand geschlagen; vielleicht habe ich einen Hund 
m it dem Fuße gestoßen; vielleicht habe ich beim 
Gehen manchmal eine Ameise todt getreten, oder 
etwas auf eine Stelle gelegt, wo es nicht liegen 
so llte ." A u f die Frage, ob sie sich nicht noch 
schwerere Sünden habe zu Schulden kommen lassen? 
ob sie nicht zuweilen ihren Herrn bestohlen habe, 
den Götzen gedient und in andern Lastern gelebt 
habe? erwiederte sie, so schlecht? D inge habe sie
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nie gethan. V om  Lügen konnte sie sich jedoch auf 
Befragen nicht frei sprechen. Leider sind uns noch 
schlimmere Dinge aus ihrer im Heidenlhum verleb» 
ten Zeit zu Ohren gekommen, weshalb sie ermähnt 
wurde, den Herrn um die Erleuchtung Seines 
Geistes zu bitten, damit sie ihr tiefes Elend füh­
len und das Verdienst Christi im Glauben ergrei­
fen lerne.
Am zweiten Weihnachtökage wurden zum Schluß 
der Predigt 12 Erwachsene in Jesu Tod gerauft, 
an welcher feierlichen Handlung auch Bruder Henn 
Antheil nahm. Nachmittags war das gewöhnliche 
Liebeömahl für die Schulkinder und zugleich ein 
Examen. B e i dieser Gelegenheit wurden einige 
kleine Geschenke unter sie ausgetheilt, die w ir un­
längst von dem B ruder Paffavant erhalten haben, 
worüber sie sich sehr freuten.
Am Zlsten wurden w ir zu M itta g  durch Feuer­
lärm erschreckt. Eines der Gefängnisse im Fort 
Zeelandia war durch Feuer, welches in einer höl­
zernen Küche ausbrach, in B rand  gerathen, und 
wurde inwendig durch die Flammen völlig ausge­
brannt. B e i dem starken W inde, welcher gerade 
auf die S ta d t zu wehrte, und weil überdies das 
Feuer ganz in der Nähe der Pulverkammer war, 
hätte das Unglück groß werden können, wenn der 
Herr nicht Seine schützende Hand über uns gehal­
ten hätte. Durch Seinen Beistand aber gelang es 
den herbeigeeilten Marine-Matrosen, durch fleißiges 
Spritzen und durch theilweises Abbrechen der S e i­
tenflügel das Umsichgreifen des Feuers zu verhin­
dern, vor Allem aber die Pulverfässer in den Fluß 
zu werfen. Für diese Bewahrung, so wie für alle 
W ohlthaten, die w ir in diesem Jahre von unserm 
lieben Herrn empfangen haben, brachten w ir Ih m
Abends in der zahlreich besuchten S ch luß -V er« 
sammlung m it Beugung unsern Dank.
I m  J a h r 1841 haben bei der Neger-Ge- 
meine in Paramaribo 98 Erwachsene die heilige 
Taufe erhalten und 99 sind zum ersten Genuß des 
heiligen Abendmahls gelangt. D ie Gemeine be« 
stand aus 2397 Personen, von welchen 1194 
Abendmahlsgenossen sind. Dazu kommen noch 823 
neue Leute und Ausgeschlossene.
M i t  diesen unserer Pflege anvertrauten Seelen 
empfehlen w ir uns in die Fürbitte aller wahren 
Gläubigen.
W ilhelm  T re u .
Johann Gottlieb W ünsche .
Christian D ö h r m a n n .
Friedrich W ilhelm  T h ä s le r .
Hans M a rtin  S a n d .
Gustav Ferdinand J a n s « .
Heinrich August R ä t h l in g .
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L e b e n s l a u f
des Bruders Samuel Lieberkühu, heimgegan­
gen in Guadenberg am 9. August 1777.
E r  war den 23 . M ärz 1710 zu B e rlin  geboren. 
S e in  V a te r, Johann Christian Lieberkühn, K ön ig­
licher Hof-Goldschmidt, stand wegen seiner Gottes­
furcht und Aufrichtigkeit in besonderen Gnaden bei 
König Friedrich W ilhelm  I. Seine Eltern standen 
in Bekanntschaft m it den Männern Gottes, Spener, 
Schade, Franke u. a. m ., suchten auch diesen ihren 
S ohn gottesfürchtig zu erziehen, thaten ihn des­
wegen schon in seinem fünften J a h r zu einem 
frommen Schulmann nach Brandenburg, und in 
seinem neunten Jah r ins Waisenhaus nach Halle, 
wo er seine Schulstudien m it ungemeinem Fleiß 
und ausgezeichnetem Erfolg fortsetzte und sodann 
die dortige Universität bezog. Schon früher hatte 
er Regungen des Geistes Gottes in seinem Herzen 
verspürt, und nun wurde er durch einige B rüder, 
die bei dem Dockor Lange logirten, bei welchem 
auch er wohnte, von dem gesegneten Anfang von 
Herrnhut und der Verbindung einiger Studenten 
in Jena, allein für den Heiland in dieser W e lt zu 
leben, benachrickkiget. D ies veranlaßte ihn zuerst 
in Jena zu besuchen, und dann ganz dahin zu 
ziehen. E r war daselbst m it einer von den An­
fängern der gesegneten Freischule, und kam dadurch 
in nähere Bekanntschaft m it den Brüdern Span­
genberg, Gottfried Clemens und Andern.
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Als eine Anzahl Salzburgische Emigranten 
auf ihrer Reise nach Preußen durch Jena kamen, 
entschloß er sich, sie bis Königsberg zu begleiten 
und sie unterwegs m it der Predigt des Evangelii 
zu bedienen. A u f dem Rückwege wurden ihm in 
B e rlin  mehrere Anträge zu geistlichen Aemtern ge­
macht und der König selbst übersandte ihm eine 
Vocation zum Professor der orientalischen Sprachen 
auf der Universität Königsberg; allein er trug B e ­
denken dieselbe anzunehmen, sehte seine Studien in 
Jena weiter fort und wurde Magister. —  Um 
diese Zeit lernte er zu Ebersdorf den Grafen Z in - 
zendorf persönlich kennen, reiste m it demselben auf 
einen Besuch nach Herrnhut, und wurde von der 
dort walkenden Gnade so kräftig angefaßt, daß er 
sich ganz dem Dienste des Herrn in der B rüder- 
Gemeine widmete. E r  reiste darauf m it dem jun­
gen Grafen Ludwig von Zinzendorf nach der Rönne- 
bürg in der W etterau, und von da über B e rlin  
nach Herrnhut zurück, wo er etliche Jahre blieb, 
bis er den Antrag erhielt, die durch den B ruder 
Leonhard Dober angefangene Arbeit unter den 
Juden in Amsterdam fortzusetzen, und es sind viele 
derselben durch ihn so nachdrücklich von der W ahr­
heit des Evangelii überzeugt worden, baß sie seine 
Predigten auf verschiedenen lutherischen Kanzeln in 
Holland, und einige Jahre nachher seine Vortrüge 
an die Gemeine in Zeist häufig besucht und gegrün­
dete Hoffnung gegeben haben, daß vielleicht mancher 
von ihnen in der letzten Stunde seines Lebens zu 
dem Gnadenstuhl Jesu seine Zuflucht nehmen werde. 
Ueber 30 Jahre lang genoß er in hohem Grade 
das Vertrauen und die unbegrenzteste Hochachtung 
dzr Juden in Holland, England, Deutschland und 
Polen; er wurde von ihnen wie ein Vater geehrt
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und m it dem Ehrennamen Rabbi begrüßt. Ih re  
Liebe und Vertrauen zu ihn, hat auch bis an sein 
Lebensende sich nicht vermindert, wie ihre häufigen 
Besuche bei ihm zur Genüge dargelhan haben. 
Seinem eigenen Herzen gereichte diese Arbeit unter 
den Juden zu großem Segen und zu immer tie­
ferer Befestigung in den Wahrheiten des Evangelii. 
I n  einem, dem SynoduS der B rü d e r-U n itä t zu 
Marienborn im Jah r 1764 von ihm überreichten 
Aufsatz von seiner Methode, welche er im Umgang 
m it den Juden anwendete, um ihnen die Lehre von 
Jesu Christo beizubringen, heißt es unter andern:
„ I n  meinem 30jährigen Umgang m it den 
Juden habe ich einmal Gelegenheit gehabt, in einer 
Synagoge einen öffentlichen Vortrug zu thun, und 
zwar 1740 zu Groningen. Nachdem sie ihr Gebet 
verrichtet hatten, bat ich m ir von dem Aelkesten 
Erlaubniß aus, eine Frage zu thun, die dann 
Anlaß gab zu mehreren Fragen, bis ich endlich 
allein das W o rt führte und predigen konnte."
, ,D ie  Juden müssen fühlen, daß man selbst 
eine brennende Liebe zu seinem Heiland und eine 
aufrichtige Liebe zu Seinem Volke Israe l hat. 
E in  Jude sagte einmal zu vielen andern von m ir :  
,,D e r hat den Tolah so lieb, wenn ih r ihm lange 
zuhört, so macht er, daß ihr Alle den Tolah lieb 
k rie g t."  —  Und daß ich ein großer Ohebh J isroe l 
(Freund der Juden) b in , geben m ir alle Juden 
Zeugniß, die mich kennen."
„ D ie  Methode, deren ich mich in der Unter­
redung m it ihnen bediene, habe ich aus der Apostel- 
Geschichte gelernt, und sie besteht in folgenden vier 
Punkten:
1) Daß Jesus der Gekreuzigte, der Messias 
ist, der uns durch Seinen Tod mit Gott versöhnt
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hat, und durch welchen allein w ir Gnade und V e r­
gebung der Sünden erlangen. Von diesem Punkt 
lasse ich mich gar nicht abbringen, und wenn sie 
mich in eine andere Materie hineinziehen wollen, 
z. B .  von der Dreieinigkeit, so zeige ich ihnen, 
daß man davon m it einander nicht reden kann, bis 
man erst an Jesum  den M ess ias  g la u b t."
„ E in  Jude sagte einmal zu m ir : „ M i t  Euch 
kann man nichts anfangen, I h r  habt nur E in e n  
Punkt, und dabei bleibt I h r . "  E in Anderer sagte: 
„ I c h  verstehe Euch gut, was I h r  w o llt: w ir 
sollen erst vom Aleph Beth oder A b c  anfangen, ehe 
w ir in die Kabbalah oder Gottheit eingehen."
„ N u n  kommt es hauptsächlich auf den Beweis 
dieser Wahrheit an, daß Je su s  der G e k re u ­
z ig te  der M ess ias  ist. —  D a  ich nun gesehen, 
daß man über die Erklärung dieser oder jener 
Weissagung gleich in S tre it m it ihnen kommt, 
so bin ich endlich durch die Gnade des Heilandes 
darauf geführt worden, diese W ahrheit, daß Jesus 
der Messias ist, nur m it dem Argument darzuthun: 
W e i l  E r  es selber gesagt h a k ."
„ D e r  Hohepriester sagte zu Jesu: „ I c h  be­
schwöre Dich bei dem lebendigen G o tt, daß D u  
sagest, ob D u  seist Christus, der Sohn G o ttes? " 
Jesus antwortete: „ J a ,  ich bin's u. s. w . "  und 
darauf wurde E r gekreuziget. —  Gegen diesen 
Beweis können sie nichts einwenden, wenn man 
dazu n im m t, daß Ih n  G ott auferweckt hat von 
den T od ten ."
„ M a n  kann leicht denken, daß dieser Beweis: 
E r  hat es selber gesagt, den Juden anfangs wun­
derlich vorkommt, aber so bald sie hören: G ott 
hat Ih n  auferweckt von den Todten, so sehen sie 
gleich, wenn das wahr ist, so muß auch dasjenige
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wahr sein, was E r gesagt hat. Denn wenn Jesus 
ein Uebeilhäker gewesen wäre, wie sie glauben, der 
um Seiner Missethaten willen geploget und von 
G ott geschlagen und gemartert worden wäre, so 
hätte G ott Ih n  nicht auferweckt und dadurch ge­
rech tfe rtig t."
„ E in  Jude sagte einmal in einer Gesellschaft: 
„ W a s  ists denn mehr, wenn E r auch auferweckt 
worden is t? "  es antwortete ihm aber sogleich ein 
anderer Jude : „W e n n  d a s  wahr ist, so ist Alles 
wahr, was E r gesagt h a t . "
„E s  bleibt ihnen also nichts übrig, als die 
Gewißheit der Auferstehung in Zweifel zu ziehen. 
Daher fragen sie sogleich: „H a b t  J h r 's  denn ge­
sehen, daß Jesus auferstanden is t? "  D ie A ntw ort 
darauf ist: „H a b t  I h r  denn gesehen, daß G ott 
das GeseH durch Mosen gegeben hat? und I h r  
glaubt es doch. S o  glauben w ir, daß Jesus auf­
erstanden ist, ob w ir es gleich nicht gesehen haben. 
Es sind nicht etwa nur ein paar Weiber, wie I h r  
sagt, sondern alle Seine Jünger und fünfhundert 
von unsern ersten Brüdern gewesen, denen E r er­
schienen ist, und die solches bezeuget und m it 
Wundern bestätiget haben. V on  diesen ist eS auf 
uns gekommen, und w ir Brüder wissen gewiß, daß 
Jesus auferstanden ist. Dazu kommt, daß ein 
jeder B ruder, der in seiner Noth sich zu Jesu ge­
wendet und Gnade durch Ih n  erlangt hat, gewiß 
versichert ist, daß E r le b t ."
„ E in  Jude in Amsterdam, der dies einmal 
mitangehörl hatte, rief mich des andern Tages zu 
sich, und sagte: „ I h r  habt gemacht, daß ich diese 
Nacht nicht habe schlafen können; w ißt I h r  das 
ganz gewiß, daß Jesus auferstanden is t? "  welches 
ich ihm dann nochmals bezeugte."
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„ D ie  Apostel des Herrn haben in allen ihren 
Predigten an die Juden ihnen bezeuget, daß G ott 
den Jesum, den sie gekreuziget hatten, von den 
Todten auferweckc hat, und damit erwiesen, daß 
E r der Messias ist, wie man aus der Apostel- 
Geschichte sehen kann. —  K urz , ich verkündige 
ihnen Jesum, den Gekreuzigten, daß E r der 
Messias ist, der für uns Mensch geworden und 
gestorben und uns m it Gott versöhnt hak, der auf­
erstanden und gen Himmel gefahren ist, zu dem 
w ir uns wenden müßen, wenn w ir das ewige 
Leben haben wollen. Und wer d a s  g laubt,' der 
glaubt hernach Alles, was Jesus gelehrt hat. 
Auch habe ich gemerkt, daß mancher dadurch über­
zeugt w ird , oder wenigstens zum Nachdenken 
kommt. —  E in  Jude sagre einmal zu m ir : ,,W enn 
ich Euch höre, so bin ich überzeugt, daß Jesus 
der Messias ist; aber wenn ich denke: nun w ill 
ich an Ih n  glauben, so ist m ir 's , als wenn ich 
das Fieber bekäme." Und so habe ich viele B e i­
spiele gehabt, daß sie nicht ohne Bewegung ge­
blieben s ind ."
„ Z u  meiner Methode gehört:
2) Daß ich ihnen zugebe und eingestehe, daß 
alle die Verheißungen des Alten Testamentes, welche 
von ihrer Erlösung aus der jetzigen Gefangenschaft 
und Zerstreuung handeln, noch nicht erfüllt sind, 
aber zu seiner Zeit in die Erfüllung gehen werden. 
D ie  ganze Hoffnung der Juden ist darauf gerichtet, 
daß der Messias noch kommen, sie aus dem GoluS 
oder der Gefangenschaft erlösen und wieder in ihr 
Land bringen weide, wo sie dann in großer Glück­
seligkeit leben werden. Das verstehen sie nur von 
einer leiblichen Glückseligkeit, und irren darin sehr. 
Allein die Sache an und für sich selbst hat ihren
i
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richtigen Grund in den Propheten. Aus diesen 
Weissagungen aber wollen die Juden beweisen, daß 
der Messias noch nicht könne gekommen sein, weil 
man die Erfüllung davon nicht zeigen kann; z. B .  
wenn es heißt Jes. 2, 2 . und Micha 4 , 4 r  „ Z u  
der Zeit werden die Völker ihre Schwerter zu 
Pflugscharen und ihre Spieße zu Sicheln machen. 
Es w ird kein V o lk  wider das andere ein Schwert 
aufheben, und werden nicht mehr kriegen lernen r "  
so schließen sie daraus: der Messias ist noch nicht 
gekommen, weil das Alles noch nicht erfüllt ist. 
V iele christliche Ausleger machen eine allegorische 
Erklärung von solchen Weissagungen, und sagen, 
es sei Alles geistlich zu verstehen, weil durch Jesum 
uns der geistliche Friede erworben und geschenkt 
sei. A lle in , wenn die Juden einem dergleichen 
Weissagungen vorhalten, und man w ill dieselben 
geistlich erklären, so kommt man sogleich in S tre it  
m it ihnen, und sie behalten am Ende recht. D a  
ist es nun nöthig, daß man ihnen nach der W ah r­
heit zugesteht, daß diese Weissagungen noch nicht 
erfüllt sind, und daß die Erlösung aus der Gefan­
genschaft noch zu erwarten ist, wodurch man sich 
einen guten Eingang bei ihnen verschafft, und in 
keinen S tre it  m it ihnen verwickelt w ird . W enn 
sie aber daraus schließen wollen, daß also der 
Messias noch nicht gekommen und daß Jesus der 
Messias nicht sei; so zeige ich ihnen, daß eben 
dieser Jesus, der gekreuziget, aber wieder aufer­
standen und gen Himmel gefahren ist, dies Alles 
an ihnen noch erfüllen werde. Jesus w ird kommen 
und S e in  liebes V o lk  Is rae l aus der Gefangen­
schaft erlösen, und Alles das an ihnen thun, wor­
auf sie hoffen. D er Heiland bezeuget solches selbst. 
A ls  die Jünger I h n  fragten: H err! wirst D u  auf
Zweites Heft. 184A.
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diese Zeit wieder aufrichten das Reich dem Volk« 
Israe l?  so antwortete E r  nicht: auf ein solches 
Reich müßt ihr nicht mehr warten; sondern E r  
sagt: , ,E s  gebühret euch nicht zu wissen die Zeit 
und Stunde, welche der Vater Seiner Macht vor­
behalten h a t . "  E r  setzt also fest, daß E r das 
Reich dem Israe l aufrichten werde, aber die Zeit 
könne E r ihnen nicht sagen. —  Petrus sagt aus­
drücklich: „ E s  w ird kommen die Zeit der Erquik- 
kung von dem Angesichts des H errn , wenn E r 
senden w ird Jesum Christum, welcher muß den 
H immel einnehmen, bis auf die Zeit, da herwieder 
gebracht werde. Alles, was G ott geredet hat durch 
den M und  aller Seiner heiligen Propheten von der 
W e lt a n . "
„ E in  Jude machte m ir dabei die Einwen­
dung: „ W i r  halten ja nichts von Jesu, w ir hassen 
Ih n  ja , wie sollte der das Alles an uns th u n ? "  
Ic h  antwortete: Jesus wird es machen, wie Joseph. 
Joseph's Bcüder hatten ihn verrathen und verkauft, 
er aber that ihnen alles Gute. S o  w ird Jesus 
Euch alles Gute thun, ob I h r  Ih n  gleich jetzt 
nicht lieb habt. —  Darüber wurden sie sehr be­
wegt. —  E in  anderer Jude, der die Sache wohl 
begriffen hakte, sagte zu vielen Andern: „ D e r  hat 
einen solchen M ittelweg zwischen Juden und C h ri­
sten. Erst redet er wie ein Jude, und spricht: 
der Messias w ird kommen, und uns aus der Ge­
fangenschaft erlösen; dann aber spricht er: der 
Messias ist schon einmal gekommen, und das ist 
Jesus, der w ird das thun. D am it w ill er machen, 
daß der Jude soll langsam ein G o i werden."
„ E s  gehört zu der Methode m it den Juden 
recht umzugehen:
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3) Daß man ihnen einräume, daß sie ih r 
Gesetz behalten können, wenn sie an Jesum gläu­
big werden: das nimmt vielen Anstoß bei ihnen 
weg. D ie  Juden glauben, Jesus könne darum 
der Messias nicht sein, weil E r das Gesetz verän­
dert und aufgehoben habe, welches ihnen doch von 
G ott selbst gegeben worden. D ie  Sache aber ver­
hält sich also: Jesus hat nirgends gelehrt, daß 
das Gesetz bei den Juden aufgehoben sei. D ie  
Heiden aber sind nicht an das Gesetz gebunden, 
well ihnen solches nicht gegeben worden und also 
auch nicht aufjulegen ist. Unsere ersten B rüber, 
welche lauter Juden waren, haben das Gesetz 
Mosis beibehalten, wie aus der Apostel-Geschichte 
Capitel 20, 23 —  25. deutlich zu ersehen ist; folg­
lich können auch die Juden, die in der letzten Ze lt 
an Jesum gläubig werden, ih r Gesetz beibehalten, 
so lange bis ihnen G ott etwas anderes offenbaret. 
Es w ird zwar dagegen eingewendet, was Paulus 
an die Galater schreibt: „W e n n  ih r euch beschnei­
den lasset, so ist Christus euch nichts nütze." 
Allein die Galater waren Brüder aus den G ojim  
(H eiden), wie aus Capitel 4 , 8 . zu ersehen ist. 
D a  eifert Paulus m it Recht, nach dem Schluß 
der Synode zu Jerusalem, daß sie sich nicht erst 
sollten beschneiden lassen."
„Nachdem  ich diesen Punkt gegen die Juden 
geäußert habe, so sind einige ausdrücklich zu m ir 
gekommen, um mich darüber zu befragen. E iner 
sagte zu m ir : „ I h r  habt m ir ein großes Licht in 
der Sache gegeben, und habt m ir einen großen 
Anstoß aus dem Wege geräum t."
„W e n n  also der Heiland einmal die Decke 
von ihnen nehmen und sich ihnen offenbaren w ird , 




aus den Juden und Bruder aus den Gojim  
(Heiden) abtheilen, wobei sich die B ruder aus den 
Gojim  in Acht zu nehmen haben werden, daß sie 
den Brüdern aus den Juden ihre Weise nicht auf« 
dringen wollen, und die Brüder aus den Juden 
müssen sich nicht einbilden, daß sie noch einen Vor« 
zug haben, als welches zu der Apostel Zeit manche 
Uneinigkeit verursacht hat, wie man aus ihren 
Briefen siehet. Denn die Gerechtigkeit kommt nicht 
aus dem Geskß, sondern bei Juden und Heiden 
aus dem Glauben an Je su m ."
, ,4 )  Es ist sehr nöthig, daß die Juden einen 
rechten B e g riff von dem Volke Gottes unter den 
G ojim  bekommen, damit das Aergerniß aufhöre, 
welches sie an den Christen haben. S ie  stoßen 
sich unter Andern gar sehr an den vielen Parteien 
unter den Christen. A ls ich 1751 nach Zeist kam, 
fragten sie mich sogleich, ob unser Glaube wieder 
ein neuer Glaube sei? Ic h  bin also darauf ge­
bracht worden, ihnen eine wahre Idee von dem 
Volke Gottes im  Neuen Bunde beizubringen und 
sonderlich auch von den Brüder«G em einen."
„ D ie  erste Brüder«Gemeine, sage ich ihnen, 
ist zu Jerusalem gewesen, lange vor der Zerstörung 
deö Tempels, und hat aus lauter Juden bestanden, 
welche geglaubt haben, daß Jesus der Messias, 
und daß S e in  Tod ihre Versöhnung ist, und die 
dabei das Gesetz MosiS gehalten haben. Nachdem 
aber G ott den Brüdern aus den Juden offenbaret 
hat, daß Jesus auch für die Gojim  (Heiden) ge­
storben, und auch diese durch Ih n  selig werden 
können, so haben die Brüder aus den Juden ihnen 
solches verkündiget, und die armen Gojim  haben 
sich sehr gefreut, daß auch sie Theil an der S e lig - 
keit durch den Messias haben sollen. D a  ist aber
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bald die Frage entstanden, ob die B rüder aus den 
G ojim  auch das Geseh Mosis halten sollen, und 
die B rüder aus den Juden haben selber beschlossen, 
daß man den Gojim  das Geseh nicht auflegen 
müsse, weil G ott es ihnen nicht gegeben hat, son­
dern, wenn sie an Jesum glauben und Seine Ge­
bote halten, so haben auch sie die Seligkeit zu 
genießen, welche Jesus ihnen durch Seinen Tod 
erworben hat. D ie  Brüder aus den Gojim  halten 
also das Geseh, als den Sabbath u. dgl. nicht, 
weil die Brüder aus den Juden es ihnen also ge- 
lehret haben. Nach der Zeit sind die Brüder von 
den G o jim , oder die Christen in großen V erfa ll 
gerathen, wie die Kinder Israe l zur Zeit des P ro ­
pheten Elisa. W ie aber zu d e r  Zeit unter dem 
Volke Is ra e l, G ott siebentausend Seelen kannte, 
die ihre Knie nicht vor dem B a a l gebeugt hatten, 
sondern bei dem wahren G ott Israels geblieben 
waren, so hat G ott auch unter den Christen noch 
viele tausend Seelen, die bei der Lehre von Jesu 
geblieben, und in a l l e n  Parteien, in welche sie 
sich vertheilt haben, zerstreut sind. Zu diesen ge­
hören auch die Brüder-Gemeinen, welche noch die­
selbe Lehre, die sie von den Brüdern aus den 
Juden empfangen haben, bewahren und darüber 
halten, wie die Juden über dem Geseh M osis. 
W ir  haben also unsere ganze Lehre und Verfassung 
von den Brüdern aus den Juden, und darum 
haben w ir diese so herzlich lieb, und werden uns 
sehr freuen, wenn w ir auch wieder einmal B rüder 
aus den Juden sehen werden, die an Jesum glau­
ben und I h n  lieb haben."
„W e n n  sie nach dem Unterschied zwischen uns 
und den andern Partekungen unter den Christen 
fragen, so kann ich ihnen denselben nicht anders
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deutlich machen, als daß die Christen Alle m it dem 
Munde bekennen, daß Jesus der Messias ist, aber 
nickt auch A l l e  thun, was E r  gesagt hat, und 
also Seine Gebote nicht halten. D ie  B r ü d e r  
aber von den Gojim  glauben m it dem Herzen an 
Jesum, und suchen auch der Lehre Jesu gemäß zu 
leben und dem Beispiel ihres Erlösers zu fo lgen ."
„N a c h  dieser Methode, auf welche mich der 
Heiland von Zeit zu Zeit gebracht hat, habe ich 
bisher meinen Umgang m it den Juden eingerichtet, 
um ihnen das Evangelium von Jesu beizubringen. 
E s hat auch zuletzt in Zeist einen schönen Anschein 
bekommen, daß noch ein Segen für dieses V o lk  
herauskommen werde, worüber ich mich in einer 
Rede, die ich an dem großen Versöhnungstage, 
den 8 . Oktober 1761 , in der Gemeine zu Herrn« 
Hut gehalten, erklärt habe."'^)
„ D e r  selige G raf von Zinzendorf hat sich in 
einer Rede zum Beschluß des Jahres 1759 also 
darüber ausgedrückt: „ D ie  Arbeit unter den Juden 
ist auch fortgegangen, und ich habe sie in keinem 
Jahre angenehmer gesehen, als in diesem. Es ist 
bei ihren Besuchen in Zeist oft gründliche Nach» 
frage geschehen, und es ist ein merklicher Unter­
schied gegen alle bisherige. I n  so fern glaube ich 
gewiß, daß unser B ruder Samuel seinen Zweck 
erhält, daß in der ganzen jüdischen N a tio n , so 
weit er gelangt hat, eine Attention auf das ist, 
was der liebe G ott in Zukunft thun w ird . "
„ Z u  einem guten Fortgang unter den d e u t ­
schen Juden dient noch, wenn man die jüdisch-
*) Siehe diese Rede in den gedruckten Gemein-Nach­
richten Jahrgang 1837 Heft 6 Seite 877 ff.
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deutsche Sprache versteht, und m it ihnen in dersel­
ben reden kann. Auch hat es vielen Nußen, wenn 
man alle ihre R itus  und Gebräuche inne h a t . "
„ I c h  empfehle diese gan;e Sacke unserm lie­
ben Herrn, der S e in  armes V o lk  Israe l doch lie­
ber hat, als w ir A lle , und da ich dieses heute 
am zehnten Sonntag nach T rin ita tis  schreibe, da 
in der Christenheit von der Zerstörung Jerusalems 
gehandelt w ird , so wünsche ich von Herzen, daß 
die Thränen Jesu, welche E r über die S ta d t 
Jerusalem geweint, ih r Herz erweichen und S e in  
B lu t ,  welches E r auch für sie vergossen hat, bald 
zum Segen über sie kommen m öge."
S o weit aus diesem Aufsatz.
I m  Ja h r 1740 ging der selige B ruder Lie­
berkühn ebenfalls m it dem Auftrag sich der Juden 
anzunehmen, nach England, und fand Eingang 
bei ihnen. Zugleich hatte er Gelegenheit in der 
deutsch-lutherischen Kirche in der Savoye zu London 
den Heiland m it Segen zu verkündigen; die Voca­
tiv» dieser Gemeine aber zu ihrem Prediger lehnte 
er ab. Eine schwere Krankheit war die Veran­
lassung, daß er aus England nach Herrnhut zurück­
kehrte. E r half sodann die Gemeinen in Gnaden- 
frei und Gnadenberg einrichten, und diente denselben 
m it der Predigt des Evangelii.
Am  9 . November 1742 wurde er zu einem 
Presbyter der Brüder-K irche o rd in irt, und beglei­
tete das J a h r darauf den Grafen von Zinzendorf 
auf dessen Reise nach Liefland bis Königsberg, wo­
selbst er dessen Zurückkunfc abwartete. I m  J u n i 
1744 wurde er in Marienborn m it der ledigen
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Schwester Helene von Meyermann zur heiligen Eh« 
verbunden. —  B a ld  nach ihrer Verheiralhung 
wurden sie zu einem Besuch der Erweckten ins 
Würtembergische gesendet, und der Heiland beglei­
tete denselben m it Seinem Segen. B is  1750 
diente er darauf der Gemeine in Herrnhaag als 
Prediger, und kam, nachdem die Brüder diesen O rt 
verlassen hatten, zum Dienst der Gemeinen nach 
Holland, Herrnhut und Schlesien.
E r besaß eine ausgebreitete Gelehrsamkeit und 
tiefe Kenntniß der heiligen S ch rift. Seine E in ­
sichten wurden auf den Synoden der Brüder-Kirche 
und in Conferenzen ganz vorzüglich geschätzt und 
benutzt. Se in  allein aus der B ibe l genommener 
Vorkrag, sein brennendes Verlangen alle Seelen 
m it dem Heiland bekannt zu machen, seine unüber­
treffliche Gabe die Kinder zu katechisiren, seine 
Harmonie der vier Evangelisten und das von ihm 
verfertigte Lehrbüchlein für Kinder sind vorzüglich 
zu erwähnen. Gedachte Schriften haben sich in 
und außer der Brüder-Gemeine großen Beifa lls 
zu erfreuen gehabt. Engbrüstigkeiten, die ihm in 
den letzten Jahren öfters beschwerlich gefallen waren, 
wurden endlich die Gelegenheit zu seiner Vollen­
dung am 9« August 1777 nach einer W allfahrt 
von 67 Jahren und etlichen Monaten.
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L e b e n s l a u f
des verwitweten Bruders Christian Lonzer ,  
heimgegangen in Herrnhut am 27sten 
December 1842.
8§o r Andern dürste mich das W o rt treffen: 
„W elchem  viel gegeben ist, bei dem w ird man 
viel suchen, und wem viel vertraut ist, von dem 
w ird man viel fo rd e rn ;"  wenigstens ist das der 
Eindruck, m it welchem ich auf so viele Wunder 
göttlicher Gnade und Barmherzigkeit in meiner 
ganzen äußern und innern Führung zurückblicke; 
und was kann m ir da wol näher liegen, als die 
B it te :  „H e r r ,  gehe nicht ins Gericht m it Deinem 
Knecht! würde ich ja auf Tausend nicht Eines ant­
worten können."
Ic h  wurde am 12. J u l i  1779 in der Ge­
meine zu Neuwied geboren, wo meine lieben E ltern, 
bei Fleiß und Sparsamkeit und einem sehr ringe- 
zogenen stillen Leben, sich von der Weberei recht­
schaffen und redlich nährten. D a  ich, als ein sehr 
lebhaftes und unachtsames K ind  einer genaueren 
Aufsicht bedurfte, als m ir meine Eltern widmen 
konnten: so gaben sie mich schon in meinem vierten 
Jahr« in die Anstalt ab, in welcher sie mich, ihrer 
sehr beschränkten M itte l ungeachtet, über 8  Jahre 
erhielten, und sich selbst lieber manches versagten, 
um es auf meine Erziehung zu verwenden; für die­
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sen musterhaften Beweis wahrer Eltern-Treue segne 
ich ihr Andenken im  Grabe noch. —  Schon in 
meinen ersten Lebensjahren war ich von der Ruhr» 
krankheit hart angegriffen worden; einen noch hefti­
geren S toß  erlitt meine Gesundheit im Ja h r 1790 
bei Gelegenheit der Masern, und ich habe in den 
nächst folgenden Jahren viel gekränkelt. Lust und 
Trieb zum Lernen erwachte in m ir eigentlich erst 
im  eilften Jahre. E in  glückliches Gedächtniß kam 
m ir dabei wohl zu S ta tten . Besonders lieb und 
werth aber ist m ir das Andenken an meine zwei 
letzten Kinderjahre, wegen schöner Erfahrungen von 
dem seligen Genuß, welchen kindliche E in fa lt im  
Umgang m it dem Heiland findet. V ie l verdanke 
ich dabei auch namentlich dem herzlichen und lieb­
reichen Zuspruch des damaligen Anstalts-JnspektorS 
Benjam in H ilm er, dessen anspruchslose Demuth und 
ganze Liebenswürdigkeit ihm überhaupt die Herzen 
der Kinder in vorzüglichem Grade gewann, und 
seinen Ermahnungen und treuen Bemühungen E in ­
gang schaffte. Ic h  stand damals m it mehreren 
meiner Gespielen in einer bandenartigen V e rb in ­
dung, die m ir recht zum Segen w ar; indeß mag 
doch wol auch mehr, als ich m ir damals klar be­
wußt war ,  Eigenliebe und Selbstgefälligkeit dabei 
m it im Spiele gewesen sein. O möchte es doch 
endlich der Gnade Gottes gelingen, diese böse 
W urzel m it allen ihren Sprößlingen ganz aus dem 
Herzen auszurotten, „ u n d  wär' es auch m it tau­
send Schm erzen," sollt' ich billig m it völliger 
W ahrheit hinzusetzen können, habe aber noch viel 
an der B itte  zu lernen: „S ie h s t D u  an uns so 
manches noch, das D ir  nicht wohl gefallt, so 
nimm's hinweg, und mache doch, daß n iem and  
d rübe r  h ä l t . ^
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Mein« Eltern hatten mich, ihren Verhalt» 
nissen gemäß, für den Handwerköstand bestimmt, 
auch bereits Vorkehrungen deshalb getroffen, doch 
mag der Gedanke, daß ich einmal zum Dienst bei 
der Jugend und sonst brauchbar werden könnte, 
tief in ihrer Seele gelegen haben; mein Vater 
machte mich darauf aufmerksam, so oft er mich zu 
treuer Benutzung meiner AnstaltSzeit ermähnte. —  
Ic h  selbst hatte schon früher ein besonderes V e r­
gnügen daran gefunden, in kindlichen Spielen den 
Prediger vorzustellen, und m it kleinen Vortragen 
aufzutreten; jetzt aber erwachte in m ir eine sehr 
entschiedene Vorneigung zum S tud iren ; und ob­
gleich ich nicht die entfernteste Aussicht dazu hatte, 
konnte ich doch nicht um hin, dies einmal in der 
E in fa ll gegen meine Eltern zu äußern, die es m ir 
aber als einen hochmürhigen Gedanken liebreich ver­
wiesen. Unterdeß war jedoch meine Vorneigung 
nicht unbemerkt geblieben, und ohne daß ich das 
mindeste davon ahnete, ward ich der UniläkS- 
Aelkesten'Conferenz empfohlen, um auf Kosten der 
B rüde r-U n itä t zum Studiren befördert zu werden. 
Meinem treuen Vater aber halten zuvor noch 
manche Bedenken ausgeredet werden muffen, ehe 
er zu diesem wichtigen Schritte nur erst seine E in ­
willigung gab. —  N ie  werde ich vergessen, wie
m ir w a r, als m ir am 20 . J u n i 1791 B ruder
H ilm er Nachricht gab von der alle meine Wünsche 
erfüllenden Entscheidung der Sache, und m ir dabei 
so an'S Herz redete, daß ich ganz in Rührung und 
Dankbarkeit zerfloß, und mich m it tiefbewegtem 
Herzen dem Dienste des Heilandes und der Ge­
meine weiheke. V o r  meiner Abreise in das Päda­
gogium nach B arby segnete mich mein würdiger 
V a te r, welcher bei seinen Jahren nicht hoffen
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konnte, mich hienieden wieder zu sehen - -  feierlich 
« in , und empfahl mich der Pflege des Vaters, 
Sohnes und heiligen Geistes.
I n  B arby ging ich noch eine ganze Zelt in 
dem kindlichen seligen Gange fo rt, in welchem ich 
meine Kinderjahre beschlossen hatte, und man hat 
m ir in der Folge gesagt, wie man m ir damals 
ein inneres Wohlsein an den Augen habe ablesen 
können. Obgleich erst 12 Jah r a lt ,  gelangte ich 
doch in weniger als 6 Monaten nach meiner An­
kunft in B arby zur Aufnahme in die Gemeine und 
zum Genuß des heiligen Abendmahls. Vielleicht 
sollte die kindliche E in fa lt und heitere Zuversicht, 
m it welcher ich dem Heiland mein ungedulviges 
Verlangen vorgetragen hatte, nicht beschämt wer­
den, und ich sollte darin eine Ermunterung finden, 
bei diesem kindlichen S in n  zu bleiben. I n  den 
folgenden Jahren wurde durch Kränklichkeit und 
Hypochondrie die Heiterkeit des Gemüths nicht sel­
ten auf eine recht auffallende Weise gestört, zumal 
ich dabei auch sonst einige Erfahrungen zu machen 
hatte, die für den Augenblick recht drückend und 
niederschlagend waren, m ir aber zugleich für meinen 
künftigen E rz ieher-B eru f lehrreiche und warnende 
Winke gaben. Gleichwol bleibt m ir im Ganzen 
ein liebliches Andenken von meinen Pädagogiums- 
Jahren, «S war doch eine schöne Zeit meines Le­
bens. Meine Studien waren m ir Freude, und ich 
lebte recht darinnen; herrlichen Genuß insonderheit 
gewährte m ir der Privatfleiß, und diente wol auch 
m it dazu, daß ich von manchen Anfechtungen dieser 
Lebens-Periode ganz verschont blieb, und nament­
lich das große Glück hatte, meine Knaben« und 
Jünglingsjahr« in der sogenannten kindlichen Un­
schuld und Unwissenheit bis ans Ende zu verbringen.
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M it  besonderer Liebe und Herzlichkeit nahm sich 
unser Pfleger, B ruder Carl von Forestier, meiner an. 
Ic h  fand bei ihm jederzeit in innern und äußern 
Angelegenheiten ein offenes O hr, ein nahe theil» 
nehmendes Herz und treuen guten Rath, daher ich 
ihm auch ein ganz unbegrenztes Zutrauen schenken 
konnte, und mich zeitlebens in dankbarer Liebe zu 
ihm hingezogen fühlte. D a  mußte es m ir sehr 
wichtig sein, daß es m ir im Ja h r 1837 so gut 
ward, ihm den Segen zu seiner Heimfahrt erkhet» 
len und bei der Gelegenheit meinen innigsten Dank 
für seine an m ir bewiesene Treue m it inö Grab 
geben, mich auch in der Begräbnißrede im Namen 
Aller, die daran Theil genommen, über die Segen 
seines Pflegeramtes dankbar aussprechen zu können.
E twa in meinem l7 ten Jahre ging in mei­
nem In n e rn  eine bedeutende Veränderung vor. 
W as ich bisher in kindlicher G laubens-Einfalt auf­
gefaßt harre, wurde nun Gegenstand gründlichern 
Nachdenkens. Wenn ich indeß dabei in gar manche 
Zweifelsnacht gerieth, so blieb m ir doch die gewisse 
Hoffnung, ich werde seiner Zeit wieder Licht finden, 
und die Ueberzeugung, es gehöre dies zu meiner 
Führung und Zubereitung zum Dienste des Herrn. 
Selige Gefühle, in denen ich seit meiner K indheit 
so manchen himmlischen Genuß gefunden, hatten 
m ir zeither Alles gegolten ; namentlich suchte ich in 
ihnen hauptsächlich den Segen eines festlichen Tages; 
besonders hatte es m ir immer angelegen, die Abend» 
mahlStage ganz so zu verbringen, und ich konnte 
recht verlegen werden, wenn ich mich einmal nicht 
so gestimmt fand, oder wenn irgend ein vielleicht 
sehr unbedeutender Umstand mich in diesem festlichen 
Friedensgefühle gestört hatte. Ic h  konnte mich 
dann nicht eher zufrieden geben, als bis ich es
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ganz so wieder gefunden hatte. Jetzt aber fing ich 
an, in einem zusammenhängenden System aller 
Heilöwahrheiten das Heil zu suchen, und kam auf 
den sonderbaren E in fa ll, ein solches kurzgefaßtes 
System müsse, in einer Reihe von Sätzen und 
Schlüssen m ir, als eine m ir stets zur Hand lie­
gende W affe, immer klar vor der Seele stehen, 
dies sei das einige Nothwendige zu meiner Ruhe 
und der Grund aller Glaubensgewißheit. D ies 
unruhige Streben darnach begleitete mich oft den 
ganzen Tag. Dämmerte m ir dann einmal ein 
Schimmer von Licht au f, so hätte ich am liebsten 
im Uebermaaß der Freude ein jubelndes: „ I c h  
hab's gefunden l "  laut ausrufen mögen. Dann 
aber war es doch wieder nichts dam it, und ich 
konnte einen alten ledigen B ru d e r, in dessen M ie ­
nen ich Heiterkeit und Seelenruhe besonders deut­
lich zu lesen glaubte, nicht ohne einigen Neid an­
sehen,- weil ich ihn in vollem Besitz dessen wähnte, 
was ich so ängstlich und eifrig suchte. Es gehörte 
eben Zeit dazu, bis ich mich selbst klar verstehen, 
bis ich Reflexion und Herzgefühl bestimmter son­
dern und beides gehörig würdigen lernte.
I m  September 1797 wurde ich m it einer 
zahlreichen Gesellschaft in das Sem inarium  nach 
Niöky versetzt. Zuvor war ich bei der Aufnahme 
inS ledige B rüder-C hor kräftig angefaßt, und der 
S in n ,  mich dem Herrn und der Gemeine ganz 
und völlig hinzugeben, lebendig in m ir erneuert 
worden. W äh'end meines drittehalbjährigen A u f­
enthalts im Sem inarium  hat der Heiland Seine 
Hand sehr treulich über m ir geholten, mich vor 
auffallenden Verirrungen und Thorheiten bewahrt, 
in Zeilen eingelenkt, wo m ir Gefahr drohte, und 
mich dabei erhalten, daß es m ir immer eine Her-
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zensangelegenheit b lieb, die ich nie ganz aus dem 
Gemüthe verlor, zu wachsen in der Erkenntniß 
dessen, was des Geistes Gottes ist. Zu jenen 
Bewahrungömikteln gehörte vielleicht aucb das, daß 
mich meine äußern Verhältnisse zur Sparsamkeit 
und Eingezogenheik nöthigten. Ueber dem Abschrek» 
ben von Gemein-Nachrichten, wodurch ich m ir, so 
wie durch Musik-Unterricht in der UnitätS-Anstalt 
und durch einige andere Privatschulen einen Theil 
meines Unterhalts erwarb, ging freilich manche 
edle Zeit für das S tud iren verloren; indeß wurde 
dadurch der Zerstreuungssucht vorgebeugt, und an­
dere Stunden treuer, als sonst vielleicht geschehen 
wäre, zum S tudiren angewendet« E inm al war ich 
indeß nahe genug daran, böser Verführung zur 
Beute zu werden; Gottes Gnade bewahrte und 
rettete mich. Noch glücklicher aber muß m ir gleich­
wol der erscheinen, welchem die Versuchung nicht 
erst nahe kommt, so daß er unwissend böser D inge 
bleiben und Gemüth und Gedanken ganz unbewor» 
ren damit erhalten kann.
I m  Herbst 1798 wurde m ir das Stuben» 
aufsehe» A m t bei einer jüngeren Gesellschaft aufge­
tragen, wobei Mangel an W eisheit, Mäßigung 
und Selbstverläugnung m ir manche N oth  bereitete, 
der ich sonst vielleicht hätte entgehen können.
Bedenklich scheinende Brustbeschwerden mach­
ten mich zu Weihnachten 1799 auf 3 Monate zu 
einem Einwohner der Krankenstube. N icht wenig 
mag zu meiner Genesung beigetragen hoben der 
m ir werdende R u f als Lehrer nach Neuwied. Ic h  
war darüber hoch erfreut, kam am 26. A pril 1800 
daselbst an, und hatte nun auch die nicht mehr ge» 
hoffte Freude, meinen würdigen alten seit 6 Jahren 
durch Gicht völlig gelähmten V ater wieder zu sehen,
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und m it meiner lieben Schwester an einem Orte 
zu wohnen. Schmerzlich rührend waren uns oft 
die Klagen der E ltern, daß sie einen für uns zurück« 
gelegten kleinen Sparpfennig nun selbst verzehren 
müßren. I m  October 1800 ging mein lieber 
Vater und im M a i 1802 meine liebe M u tte r aus 
der Z e it; und da ich bald nachher meinen Abru f 
erhielt, so war es fast, als sei ich ausdrücklich 
nach Neuwied gekommen, um am Sterbelager 
meiner treuen Eltern zugegen zu sein, und ihnen 
noch in Gemeinschaft m it meiner Schwester die 
letzte Kindespflichk erweisen zu können.
Meinen Dienst bei der, eben damals nach den 
Zerrüttungen durch den französischen RevvlutionS« 
Krieg wieder lieblich aufblühenden Anstalt trat ich 
m it wahrer Herzenslust an , und fühlte mich in 
meinem B e ru f so ganz glücklich, daß ich in der 
W ahrheit keines Fürsten Loos beneidete. Wurden 
vielleicht jugendliche Unerfahrenheit und Unbedacht« 
samkeit die Ursach manches Erziehungsfehlers: so 
war dagegen jugendliche Begeisterung, Frohsinn 
und eine heitere Ansicht der D inge ein bewährtes 
M itte l gegen Unmukh, Grämlichkeit und Gemüths- 
Verstimmung. M i t  herzlicher Liebe hing ich an 
den K indern, war gern und ganz für sie da, und 
konnte mich auch ihrer zutraulichen Anhänglichkeit 
freuen und m it manchen von ihnen noch in späte­
ren Jahren, bei Besuchen in der Schweiz, mich 
durch die Erinnerung an jene schöne Zeit erquicken. 
In n ig  freute ich mich insonderheit auch mancher 
schönen Beweise von der K ra ft des Geistes Gottes 
an den Herzen vieler K inder, die uns damals 
schaarenweise aus Genf zuströmten, und von denen 
manche jetzt das erste W o rt von einem Jesus hör­
ten, so daß sich unsere Anstalt an ihnen wie ein
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gesegneter Heiden-Missions-Posten erwies. Solche 
Wahrnehmungen ließen mich in gleichem S in n  m it 
meinem geschätzten Kollegen Philipp Röntgen, unser 
Anstaltswesen von seiner herrlichsten Seite auffassen, 
und so wurde bei m ir der Grund gelegt zu einem 
recht lebendigen und warmen Interesse für dieses 
Feld unserer Wirksamkeit, auf welchem ich —  seit 
1810 als Inspektor —  in so vielen Gemeinen 
thätig werden sollte, wobei ich die besondere Freude 
hatte, vier Mädchen-Anstalten, in Gnadenberg, 
Gnadau, Ebersdorf und N isky, neu einzurichten.
Gegen Ende des Jahres 1801 fing ich wieder 
an sehr zu kränkeln, erholte mich indeß im Früh­
jahr 1802 so w eit, daß ich im J u n i die Freude 
haben konnte, zum erstenmal ein evangelisches Zeug­
niß abzulegen, an eben der S tä tte , von welcher 
aus m ir in meinen Kinderjahren so manches Segens­
wort ins Herz gedrungen war. Zu meinem liefen 
Schmerz erhielt ich bald nachher meinen Abruf, 
und kam im Oktober als Lehrer in das Pensions­
Pädagogium nach Groß - HennerSdorf. H ier hatte 
ich den W in te r über eine recht trübe Ze it. Ic h  
konnte mein liebes Neuwied gar nicht verschmerzen; 
gegen den damals im  In s titu t herrschenden Ton 
bildete das, was ich in Neuwied verlassen hatte, 
einen gar zu grellen Contrast. I n  der Folge 
änderte sich V ie les, in Anderes lernte ich mich 
schicken, und es wurde m ir immer klarer, wie auch 
diese Veränderung in mancher Absicht gut und 
nützlich für mich war. M i t  Lust und Liebe arbei­
tete ick mich in manche, m ir zum Theil noch ganz 
neue Fächer der Wissenschaft hinein, darin ich Un­
terricht zu geben hatte, und im Umgang m it mehr 
herangewachsenen Jünglingen wurde m ir die N o th ­
wendigkeit eines gesetzten und weisen Verhaltens
Zweites Heft. 1 8 4 3 .  1 7
258
fühlbar. Doch kann ich nicht sagen, daß ich etwa 
wegen Mangels daran jemals durch Mangel an 
Achtung und Folgsamkeit von Seiten der Jugend 
wäre gestraft worden, vielmehr sah ich meinen 
Wunsch, ihnen ein leitender Freund zu werden, bei 
mehreren recht lieblich erfüllt, so daß ich nach und 
nach auch hier meines Berufes m it wahrer Freude 
und ganzem Herzeneantheil wahrnehmen konnte. 
Ueberhaupt aber machte ich hier die E rfahrung: 
wenn Liebe in meinem Herzen und Freundlichkeit 
in  meinem Thun vorwaltete, und ich dabei der 
Jugend ein gewisses Vertrauen und Achtung zu 
fühlen gab, so gelang es m ir oft m it meinen jun­
gen Freunden zu meiner Verwunderung; Ernst 
ohne Liebe und m it grämlichem Unmuth verbunden, 
richtete dagegen wenig oder nichts aus, und machte 
m ir nur das Leben schwer. Besonders angreifende 
Erfahrungen letzterer A rt machte ich im  Herbst 
1804, um welche Zeit auch meine Gesundheit wie­
der sehr zu wanken anfing. E in  böser 9 Monate 
anhaltender Husten setzte meinen Kräften stark zu. 
Endlich mußte ich im Januar 1805 wegen dazu 
kommenden Fiebers und Schlaflosigkeit meine Thä­
tigkeit ganz einstellen, und hatte nun eine dreimonat­
liche, m ir in vieler Hinsicht sehr gesegnete Ruhe­
zeit, durch den Frieden Gottes an Leib und Seele 
erquickt, und durch Beweise theilnehmender Liebe 
auch von meinen jungen Freunden auf eine meinem 
Herzen sehr wohlthuende Weise beschämt. W ider 
Vermuthen vieler fing ich gegen das Frühjahr an, 
mich wenigstens in so weit wieder zu erholen, daß 
ich auf eine Gesundheitsreise denken konnte. Und 
da überraschte mich ein Antrag, zwei junge Grafen 
zu D ohna, die uns im vorigen Sommer verlassen 
hatten, und sich seitdem zu ihrer weiteren Fortb il-
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düng in Dresden befanden, zu ihren Eltern nach 
Schlovien in Preußen zu begleiten. B e i diesen 
und andern gleichzeitigen Fügungen, in denen ich 
den Finger des Herrn handgreiflich erkannte, hätte 
ich in den S taub  sinken mögen, voll seliger Ueber« 
nommenheit über Seine specielle Fürsorge und über 
alle Seine bisherigen Gnaden« und Wunderwege 
m it M ir. Nach einem emmonatlichen sehr vergnüg« 
ten Aufenthalt bei meinen jungen Freunden in Dreö« 
den, reiste ich m it ihnen im M a i nach Schlodien, 
wo ich m it beschämender Liebe aufgenommen und 
wie ein K ind  vom Hause behandelt und gepflegt 
wurde, und herrlichen Genuß fand in dem freund« 
schafrlich vertraulichen Umgang m it dem würdigen 
Herrn G rafen, den ich schon im Ja h r 1804 bet 
seinem Besuch in Deutschland hatte naher kennen 
und hochschätzen lernen. Jetzt konnte ich Augen« 
zeuge sein von seinem rastlosen Mühen um daS 
leibliche und geistige W ohl seiner zahlreichen Guts« 
Unterthanen und wurde dabei von Rührung ganz 
überwältigt. O  wie kalt erschien ich m ir oft an 
der Seite dieses M annes, in dessen ganzem Thun 
und Wesen sich ein glühender E ifer für das Eine, 
das noch ist, so unverkennbar ousfprach. I m  
häuslichen Kreise dieser würdigen Familie verlebte 
ick nun unvergeßliche, auch zu meiner völligen 
Wiederherstellung gesegnete Wochen. Dann diente 
m ir aber auch der dreimonatliche Aufenthalt in 
Preußen zu einer Gelegenheit, mein höchst unbe­
holfenes und linkisches Benehmen in ungewohnten 
Gesellschaftskreisen in etwas abzulegen, und die 
Blicke, die ich bei öfteren Besuchreisen zu V e r­
wandten der Fam ilie , die zum Theil die höchsten 
Aemter und Würden im  Staate bekleideten, in die 
große W elt zu thun Gelegenheit fand, lehrten mich
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die Vorzüge unserer glücklichen Verborgenheit schätzen. 
Leicht hätte aber auch jetzt mein ganzer Lebensgang 
eine andere Richtung bekommen können. Der Herr 
G ra f trug m ir nämlich an, seine Söhne auf die 
Universität zu begleiten, und ich war nicht abge­
neigt, in der gut gemeinten Idee , mich im künf­
tigen Prediger-Berufe vielleicht auch durch Kennt­
nisse im juristischen Fache in vorkommenden Fällen 
nützlich machen zu können. Indeß überließ ich der 
UnitätS-Aeltesten-Conferenz die Entscheidung, und 
da m ir von ihrer Seite freundlich abgerathen wurde, 
so kehrte ich im September nach Hennerödorf zurück, 
und lernte immer mehr einsehen, daß durch diesen 
Rath gut für mich gesorgt sei. Ic h  kam jetzt in 
ein Verhältn iß , bei welchem es m ir vergönnt war, 
in schulfreien Tagen und Zeiten kleine Recreations- 
besuche zu unternehmen, und insonderheit meine 
lieben Freunde in Herrnhut recht zu genießen, wel­
ches Alles auf Körper und Gemüth wohlthätig 
wirkte. Gleich von Anfang meines Aufenthalte in 
HennerSdorf an, war ich bei den sonntäglichen 
Abendvorträgen im  Catharinenhofe öfters angestellt 
worden, und es lag m ir an, diese schöne Gelegen­
heit zu einem W o rt an die Herzen nicht unbenutzt 
zu lassen. I n  der Kirche zu Groß - Hennerödorf, 
im  benachbarten Burkersdorf, auch in der Kirche 
des Städtchens Halbau, so wie in N isky , bei 
Gelegenheit öfterer sehr vergnügter Besuche daselbst, 
hatte ich oft und gern gepredigt. S e it dem J a h r 
1806 wurde ich auch in Herrnhut öfters dazu auf- 
gefordert, und ich nahm solche Einladungen jedes­
mal m it wahrer und dankbarer Freude an, nicht 
nur zu meiner Uebung, sondern auch, weil mein 
eigen Herz den besten Segen und Genuß davon 
hakte. O ft führte mich die Vorbereitung tiefer in
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die wichtigsten Betrachtungen hinein, und ich fühlte 
mich nicht selten bis in das Innerste ergriffen. 
D ie  Predigttage selbst aber waren m ir meist wahre 
Festtage. Ach, wenn man das im wirklichen Pre» 
diglamle i m m e r  so haben könnte! T raurig  wäre 
es, wenn es m ir nicht auch da öfters eben so gut 
geworden wäre. Aber ach, wie oft f e h l t e  auch 
das volle Herz, aus welchem die W orte zum Her» 
zen dringen! Und selbst auch dann, wenn ich
m it W ärme und Angelegenheit des Herzens reden 
und auf des Heilandes Gnadenbekenntniß zu mei» 
nem W orte hoffen konnte, blieb m ir immer noch 
d ie  Frage, ob es wirklich so recht eigentlich aus 
dem Innersten floß, ob nickt vielleicht nur Erinne» 
rungen an v o r m a l i g e  Erfahrungen zu Grunde 
lagen, ob ich mich nicht vielleicht in ausgesprochene 
Gemüthsstimmungen mehr nur h i n e i n g e d a c h t  
hatte, ob sie wirklich im strengsten S in n  durch des 
Heilandes Gnadenwirkungen mein E i g e n t h u m  
waren? u .s . w. Im m e r aber blieb m ir das Pre» 
diglam t ein köstliches A m t, daher es m ir auch 
anlag, demselben niemals durch andere Amtsge« 
schäfke wesentlichen E intrag geschehen zu lassen. 
Deswegen pflegte ich schon in der M itte  der Woche 
einige Tage hindurch die besten Morgenstunden der 
Predigk-Vorbereikung zu widmen. Wurde ich dann 
etwa einmal verhindert oder gestört, so hatte ich 
immer noch die letzten Tage der Woche vor m ir.
I m  Februar 1808 erhielt ich einen R u f als 
Pfleger des ledigen Brüder.Choreö nach Zeist, und 
nachdem ich in der UnitätS-Aeltesten-Conferenz zur 
Akoluthie angenommen worden, verabschiedete ich 
mich m it meinen Lieben in Hennersdorf. I m  Jah r 
1783 war ich an eben dem Tage in die Anstalt einge­
führt worden, und habe demnach genau 25 Jahre,
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theils als Zögling, theils als Lehrer in unsern A n ­
stalten verlebt.
D ie Liebe, die ich von meinen Brüdern in 
Zeist genoß, war m ir wie feurige Kohlen auf das 
Haupt. Denn ich fühlte es tie f, wie wenig ich 
ihnen das sei, wozu ich ihnen gegeben war. Auch 
drückte es mich, daß der eigentlichen Amcsgeschäfke 
so wenige waren, ob ich gleich einige Beruhigung 
darin fand, daß ich desto öfter zum Predigen und 
zu andern Vortragen angestellt wurde. M i t  dem 
E in tr it t  des W inters stellten sich die Brustübel, 
an denen ich schon dreimal gelitten hatte, in noch 
höherem Grade ein, die Kräfte sanken von Woche 
zu Woche, der Arzt schien mich ganz aufzugeben, 
und m ir selbst stellte sich der Gedanke an mein 
vielleicht nicht mehr fernes Ende ernstlich nahe; und 
ohne eigentliche Todesfurcht, auch ohne völligen 
Mangel an Ergebung in des Herrn W illen konnte 
mich doch die Vorstellung bisweilen recht wehmü­
thig stimmen, dies Leben verlassen zu müssen, ehe 
ich es recht nützlich angewendet und recht genossen 
hätte. D ie  vielen Beweise nahen und zarten Theil­
nehmens, die m ir während dieser Krankenzeit zu 
Theil wurden, fesselten mich durch Bande dankbarer 
Liebe an die Gemeine in Zeist, daher ich auch an­
fangs nicht ohne Widerstreben und nur aus Ueber­
zeugung von der Nothwendigkeit dem dringenden 
Rath meiner treu besorgten Kollegen Gehör gab, 
auf eine Reise in ein m ir zuträgliches K lim a  anzu­
tragen. Ic h  wagte also im  M a i 1809 die Reise 
nach Neuwied, von wo ich mich m it nicht allzu 
großen Hoffnungen zur K u r nach Wiesbaden begab. 
H ier verbrachte ich —  zuerst in völliger Einsam­
keit —  fünf ausgezeichnet selige Wochen in einem 
Frieden der Seele, und in einer ungetrübten sor­
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genfreien Heiterkeit, die m ir diese Zeit meines Le­
bens immer merkwürdig erhalten w ird . Durch die 
Gewährung dieses, Leib und Seele erquickenden 
Gutes, bewies sich mein treuster Freund als der 
beste Arzt an m ir ; da konnten dann auch alle an­
gewendeten M itte l um so besser anschlagen, so daß 
ich im  J u l i  merklich gestärkt nach Neuwied zurück­
kam, auch nicht wenig erfreut durch die Erklärung 
des Arztes, die sich auch durch die Erfahrung be­
währt hat, gerade der P red iger-Beru f werde das 
beste M itte l sein, meine B rust nach und nach zu 
stärken. Ic h  hörte dies um so lieber, da Andere 
im Gegentheil geäußert hatten, ich würde wol von 
diesem Berufe ganz absehen müssen. Ic h  wurde 
nun angewiesen, nach Herrnhut zu kommen, wo 
sich meine künftige Bestimmung entwickeln würde. 
H ier erhielt ich bald die Anweisung, die Prediger- 
Geschäfte in Gnadenberg einstweilen zu übernehmen, 
und begab mich im Ocrober, nachdem ich in Herrn­
hut zu einem Diakonus der B rüde r-K irche  war 
ordinirk worden, dahin. D ie  Einsamkeit unter­
wegs benutzte ich zu gründlicher Prüfung meines 
S innes und zu manchen gesegneten Betrachtungen, 
meinen wichtigen Auftrag betreffend. I n  Gnaden­
berg gewohnte ich in meinem Dachstübchen im  
Brüderhause bald ein, und fühlte des Heilandes 
Bekenntniß zu m ir. M ein Herz lebte in meinem 
schönen Berufe ; bald bekam ich zu meiner A u f­
munterung die Liebe der Gemeine zu fühlen, und 
meine Gesundheit wurde von Woche zu Woche 
fester. O ft war es m ir auf einsamen Spatzier- 
gängen zum Anbeten darüber, wie so schön der 
Heiland es m it m ir mache, und auch in den klein­
sten Umständen für mich sorge, wohin ich gern 
auch die zu meiner völligen Erholung so ungemein
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günstige W itterung dieses W inters rechnete. E in ­
drücklich bleibt m ir insonderheit die heilere Zuver­
sicht, m it welcher ich in das Ja h r 18LV eintrat. 
Es war m ir ausgemacht, daß. ich in diesem J a h r 
viel Gutes zu erwarten hätte, daß sich in demsel­
ben auch meine äußere Führung zu meiner Freude 
lieblich entwickeln würde, daher ich auch in der 
Neujahrs-Predigt recht aus vollem Herzen über die 
W orte reden konnte: „B e fie h l dem Herrn deine 
Wege, und hoffe auf I h n ;  E r  w ird es wohl 
machen!"  Und siehe! noch waren nicht drei Wochen 
verflossen, als ich den wirklichen R u f zum Predigt, 
amt in Gnadenberg erhielt. Ic h  war von Dank 
und Beugung ganz übernommen, und weihete mich 
ganz aufs Neue dem schönen Berufe, der m ir durch 
dreimonatliche Erfahrung doppelt lieb und werth 
geworden war« D a m it sah ich eine meiner N eu­
jahrs-Hoffnungen erfüllt, und konnte zuversichtlich 
glauben, daß ich nun auch bei meiner Verheirathung 
die Friedensgedanken Gottes seliglich erfahren würde. 
Durch mehrere an sich wenig erhebliche, m ir aber 
bedeutende Umstände veranlaßt, nannte ich dazu die 
Schwester Anna M a ria  Heyer in Ebersdorf m it 
einem ziemlich bestimmten Vorgefühl, daß diese 
m ir vom Herrn zugedacht sei. Und wirklich ließ 
E r  auch den Antrag an sie gelangen, und schenkte 
ih r dabei Freudigkeit, m ir m it gläubigem kindlichen 
S in n  ihre Hand zuzusagen, obgleich w ir uns nie 
gesehen hatten, meine Kränklichkeit auch eine 
schlechte Empfehlung für mich war. Am 27. M a i 
wurden w ir in Herrnhut getraut. —  I n  meinem 
Herzen stand von vorn herein die Ueberzeugung fest, 
daß unsere Ehe im  Himmel geschlossen sei, also 
nicht anders als glücklich sein könne, und daß 
dadurch in jeder Hinsicht gut für mich gesorgt fei.
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Und so bewährte es sich m ir auch immer mehr, 
je näher ich den treuen S in n  und das edle Her; 
meiner lieben Frau kennen lernte. Dankbar er­
kannte ich auch den Mitgenuß an ihrem zeitlichen 
Vermögen, als eine besondere W ohlthat, wodurch 
der himmlische Vater für das Bedürfniß meiner 
schwächlichen Hütte treu gesorgt hatte. —  J a  wol 
habe ich in meinem ersten Lebensabschnitte von der 
unverdienten Gnade und Barmherzigkeit meines 
Herrn in jeder Beziehung viel, sehr viel empfangen. 
Ach, daß nun die folgende Periode kein rühmliche­
res Zeugniß ablegen kann von der Dankbarkeit, 
womit ich alle Seine Gnade und Gaben anerkannt, 
und von der Treue, m it welcher ich sie angewendet 
habe, und von einem auf solche Erfahrungen ge­
gründeten unerschütterlichen Vertrauen, probehaltig 
auch in mancherlei schweren Prüfungen, auch in den 
Jahren, von denen der Mensch sagt: „ S ie  gefal­
len m ir n i c h t ! "
M i t  besonderem Interesse war ich bei der, 
im  J a h r 1810 in Gnadenberg errichteten und 
meiner Inspektion anvertrauten Mädchen-Anstal t  
thätig. Schnell blühete sie lieblich auf, und über 
den im  Ganzen waltenden Geist kann ich mich 
noch in der Erinnerung freuen. M an  sah, daß 
es nicht vergeblich ist, wenn die Kinder m it wahrer 
Herzenseinfalt und Angelegenheit zum Heiland hin­
gewiesen werden. Es war m ir daher eine wahre 
Freude, am 6 . J u n i 1835 an der Feier des Ge­
denktages ihrer Einrichtung vor 25 Jahren persön­
lich Antheil nehmen zu können.
D ie  Nähe mehrerer in den umliegenden Ge­
meinen angestellten, geschätzten Freunde benutzte ich 
zu fleißigen schriftlichen M ittheilungen, und dieser 
Austausch von Gedanken und Erfahrungen hat m ir
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für Herz und A m t viel auögetragen. —  Am 29st<n 
December 1811 hatte ich die Freude, unsere Em ilie  
M arie  in Jesu Tod zu taufen.
D as in der Geschichte GnadenbergS durch 
schauderhafte Kriegsnokh denkwüldige Ja h r 1813 
ward es für mich noch durch ganz besondere Erfah­
rungen, namentlich auf beschwerlichen und m it 
mancher Gefahr verbundenen Reisen, die ich theils 
m it dem AnstaltS-Personale und mehreren an uns 
sich anschließenden ledigen Schwestern, theils in 
AnstaltS-Angelegenheiten allein zu übernehmen hatte. 
D as Schwerste für mich war, daß sich meine Frau 
gerade in gesegneten Umständen und zwar in einem 
sehr kränkelnden Zustand befand. Letzterer wurde 
durch so viele Angst, Beschwerden und Entbehrun» 
gen so bedenklich, daß m ir ihre Erhaltung höchst 
zweifelhaft wurde. Gleichgültig hatte ich, als w ir 
am 24 . M a i m it dem Stäbe in der Hand aus 
Gnadenberg auswanderten. Hab und G ut m it dem 
Rücken angesehen; doch der Gedanke, nun auch 
d i e s  Opfer noch bringen zu müssen, w arf mich 
ganz nieder, so daß ich m ir über der bangen 
Sorge um W eib und K ind  und über dem, was 
ich diesen schuldig war, alles Andere in den H inter­
grund zurückstellen konnte, und ich wirklich des 
W ortes Jesu nicht einmal gedachte: „ W e r  nicht 
um meinetwillen Alles verläugnen kann, der kann 
mein Diener nicht se in ." Schämen muß ich mich 
aber wahrlich, daß ich nach so vielen herrlichen 
und seligen Erfahrungen im bisherigen Leben diese 
Glaubensprobe nicht besser bestand.
V on Herrnhut aus, wo w ir endlich auf man­
chen Umwegen m it den letzten Trümmern der A n ­
stalt glücklich anlangten, und ehe w ir die m ir von 
der UnitätS-Aeltesten-Conferenz liebreich vergönnte
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Reise in die Schweiz, wo meine Frau km lieben 
Vaterlande und fern vom Kriegsgelümmel Erho- 
lung finden sollte, antraten, —  besuchte ich noch 
einmal den kleinen zurückgebliebenen Theil der Ge- 
meine in Gnadenberg. M i t  bangen, leider! nur 
allzu gegründeten Ahnungen bevorstehender noch 
härterer Prüfungen, verließ ich den schon so schwer 
heimgesuchten O rt auch m it schwerem Herzen, da 
man mich lieber dort behalten hätte. Ic h  suchte 
mich damit zu beruhigen, daß ich in den eigent­
lichen Geschäften meines Predigt- und Inspektor- 
AmteS doch ganz müssig würde bleiben müssen, die 
übrigen Gemeinämter aber durch Andere beseht 
waren. Indeß  hätte ich doch auch auf mancherlei 
Weise dort nützlich sein können, nur daß es m ir 
freilich späterhin sehr zweifelhaft werden mußte, ob 
ich im  Stande gewesen sein würde, alles Elend 
der folgenden Monate zu überstehen.
D er Zweck unserer Reise in die Schweiz wurde 
nach Wunsch erreicht. Unterdeß aber wurde uns 
durch die Wendung der Kriegsumstände der Rück­
weg nach Herrnhut versperrt, und w ir halten von 
Glück zu sagen, daß w ir noch im  November Ebers­
dorf glücklich erreichten, wo am 2 . Januar 1814 
die Geburt unseres Ernst Theodor erfolgte, der 
zuerst lieblich gedieh, im M a i 1815 aber wie­
derholten zerrüttenden Krämpfen unterlag. H ier 
empfing mich sogleich die Nachricht, daß die Ge­
meine in Gnadenberg sich wieder sammle und nach 
m ir verlange; und jetzt peinigte mich eine schmerz­
liche Sehnsucht nach dem Orte meines Berufs der­
maßen, daß ich, da die Weiterreise m it meiner 
Familie unter den damaligen Umständen zur Un­
möglichkeit geworden w ar, auf M itte l und Wege 
sann, allein hinzugelangen, bis ich von der U n i-
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täts-Aeltesten-Conferenz die Weisung erhielt, in 
Ebersdorf eine andere Bestimmung ruhig abzuwar­
ten, welche m ir dann auch im December zu Theil 
ward, durch einen R u f als Prediger der Gemeine 
in Gnadau. Ehe w ir im M ärz 1814 die Reise 
dahin antraten, besuchte ich noch in Gnadenberg. 
T ie f rührte und beschämte mich die Liebe, die ich 
da fand. Ic h  nahm beim Abschied einen sehr 
wohlthuenden Eindruck m it ,  und hatte auch die 
Freude, am 6 . M ärz  das Gemeinfest m it zu bege- 
hen, und dieser lieben Gemeine in der Predigt 
mein Herz darzulegen. —  M ein fünftehalbjährigeö 
Leben in Gnadau war m it manchen schönen und 
seligen Erfahrungen bezeichnet; doch fehlten auch 
mancherlei Schulen nicht, theils vieles Kränkeln, 
theils auch Umstände, die bisweilen das Gemüth 
trüben und den Geist dämpfen wollten. Gewiß 
aber liegt in einem solchen Wechsel von erhebenden 
und niederschlagenden Erfahrungen eine besondere 
W eisheit unsers himmlischen Erziehers, der für 
beides immer den rechten Zeitpunkt zu treffen weiß. 
O  wie viel Gelegenheiten finden sich da, des Her­
zens innerste Tiefen näher kennen zu lernen.
B e i der Geburt unseres Hermann J u liu s  
am 3 . M a i 1816 war es nur Gottes Wunder­
macht, welche die theure M u tte r in dringendster 
Lebensgefahr erhielt.
I n  besonders schöner Erinnerung bleibt m ir 
das Jubelfest der Kirchen-Reformation im J a h r 
1817 . B e im  Erwachen am 31 . October war ich 
bereits durch die in den letzten Tagen vorangegan­
gene Meditation über die zwei Fest-Predigten recht 
feierlich gestimmt. D a  überraschte mich das Po- 
saunen-Chor m it dem Chorale: „ E in '  feste B u rg  
ist unser G o t t /?  und der Verfasser dieses Liedes
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trat m ir lebendig vor die Seele, wie er einst da 
stand als ein Berg Gottes, den Fuß in Ungewit- 
tern, das Haupt in Sonnenstrahlen. Ic h  ward 
bis zu Thränen gerührt, und von einer Begeisterung 
ergriffen, wie ich sie lange nicht gefühlt hatte.
Wahrend des Synodus 1818 wurde ich als 
Gemeinhelfer, Prediger und Ehechor-Pfleger nach 
Eberödorf berufen. W o l hätte ich fragen können, 
ob das auch ein Joch sei, das meinem Halse paßt? 
Doch fühlte ich volle Freudigkeit den R u f anzu- 
nehmen, und mein Am tsantritt in Ebersdorf war 
für mich eine schöne Ze it. Ic h  konnte der Ge­
meine eine recht ermunternde Ansicht abgewinnen, 
und sie als eine Hütte Gottes anerkennen, wo der 
Herr S e in  Feuer und Seinen Heerd hat. E s war 
m ir Freude und Gnade ihr zu dienen, ich konnte 
recht herzliche Liebe und Vertrauen zu den Geschwi­
stern fassen, und ihr W ohl und Wehe zu dem 
meinigen machen; die ökonomische N oth  der Ge­
meine machte mein Herz oft recht weich, und lenkte 
den Blick hin zu D em , von dem allein auch hier 
wahre Hülfe zu hoffen war. Dazu kam der E in ­
druck, welchen die Beherzigung des S ynoda l-V e r- 
lasseS auf mich machte zur Neubelebung des I n ­
teresses für die große Sache unseres B undes; lieb­
liche Beweise von gleichem Eindruck auf meine 
Geschwister erfüllten mein Herz m it Freude und 
gläubigem M uthe. E in  solcher ermunternder erster 
Eindruck ist gewiß ein großes Gnadengeschenk, er 
haftet im Herzen und kann in der Folge nicht so 
leicht ausgetilgt werken, weder durch einzelne schmerz­
liche Erfahrungen und Wahrnehmungen, noch durch 
das allmählige Sinken der ersten E ifer- und Liebeö- 
flamme im eigenen In n e rn . Darum  ist m ir auch 
von den vier in Eberödorf verbrachten Jahren ein
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sehr angenehmes Andenken geblieben. Ic h  fühlte 
mich dort recht einheimisch und anhänglich an dasige 
Gemeine und schöne Diaspora, an meine ganze 
Berufsthätigkeit und an den O rt, wo ich so man« 
chen köstlichen Segen und so viel herzliche Liebe 
fand. —  I m  J a h r 1820 wurde ich in Herrnhut 
bei einem Erholungsbesuche daselbst zu einem Pres« 
byter der Drüber»Kirche ordin irt. A ls eine ganz 
ausgezeichnete Segenßzeit ist m ir vor Allem die 
erste Hälfte des Jahres 1822 eindrücklich, für mich 
eine festliche Zubereitungszeit zu der hundertjährigen 
Jubelfeier der erneuerten B rüder-U n irä t am 17ten 
und 18ten J u n i.  B e i dem Wunsche, daß diese 
Feier für Alle eine gesegnete Gelegenheit werden 
möchte zu erneuerter Liebe für unsere Gemeine, so 
wie zu näherer Bekanntschaft m it unsern besondern 
Eigenthümlichkeiten und m it den hundertjährigen 
Wundern göttlicher Gnade an unserm Bunde, er« 
neuerte ich zuvörderst in m ir selbst den Eindruck 
davon, und konnte mich dann in einer Reihe vor­
bereitender Reden, —  deren schriftlich ausgearbei« 
teken P lan ich in der Folge bei dem , ,  Unterricht 
über die B rüder-G em eine " wiederholt benußen 
konnte, —  als auch in den unvergeßlichen Jube l­
tagen selbst, so recht aus vollem Herzen auösprechen.
Am  9 . September 1821 war meine liebe Frau 
von Zwillingen entbunden worden, welche aber wenig 
Tage nachher e in Grab und ein S o rg  vereinte.
V ie l kostete es mich im Oktober 1822 einem 
Rufe nach Königsfeld zu folgen; aber mein erstes 
Gefühl w ar, daß mein Herr dieses von m ir for­
dere, und daß ich Ih m  Gehorsam schuldig sei. 
I n  einer nicht nur wehmüthigen, sondern ganz ge- 
drückten S tim m ung reisten w ir ab, in banger E r ­
wartung schwerer Erfahrungen, die unser warteten,
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von denen insonderheit meine liebe Frau «in sehr 
bestimmtes Vorgefühl hatte. I n  der Folge, da ein 
gewisser Druck, unter dem sie hinging, und der 
E influß des ihrer zarten Konstitution so wenig an- 
gemessenen K lim as sie völlig niedergeworfen und 
ganz stech und elend gemacht hatte, wollte es m ir 
doch bisweilen fast zweifelhaft werden, ob ich auch 
recht gethan habe, so blindlings dem ersten Gefühl 
zu folgen? —  M ir  gab indeß mein B e ru f so reiche 
Beschäftigung, daß ich mich darüber eher vergessen 
konnte; auch fehlte es uns nicht an ermunternden 
Beweisen von Liebe und Vertrauen von Seiten der 
Gemeine, so wie ich auch die nahe Verbindung 
m it Basel und andere Eigenthümlichkeiten des dor­
tigen Aufenthaltes und Wirkungskreises wohl zu 
schätzen wußte. Aber in den letzten Monaten des 
Jahres 1824 und im  Anfang des Jahres 1825 
häuften sich schwere Erfahrungen dergestalt, daß 
wol auch ich hätte unterliegen müssen, hätte mich 
nicht die Aussicht auf den nahen Synodus aufrecht 
erhalten. D ie  m ir gewordene Bestimmung, dem­
selben als Deputirter beizuwohnen, war m ir ringe- 
mein lieb und dankenswerkh.
B e i dem traurigen Gesundheitszustand meiner 
Frau konnte die weite Reise nach Herrnhut im  
Frühjahr 1825 wol ein Wagestück heißen; aber sie 
diente ihr zur Ermunterung und einiger Erholung, 
und der Gebrauch des Töplitzer Bades wirkte so 
über alle Erwartung, daß ich sie wie neu geschenkt 
aus der Hand des Herrn m it innigem Danke an­
nehmen konnte. Für mich war die Synodalzeit 
eine unvergeßliche Zeit der Erquickung vor dem 
Angesicht« des Herrn. Es war m ir , als könne 
man dies Alles wol nur einmal im  Leben so bei­
sammen haben. W ie  da in ausgezeichneten Gnaden-
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stunden des Geistes Kräfte sich regten, wie da der 
S in n  „ w i r  geben w illig  Alles hin um Dich und 
die Gemeine" so wunderbar geweckt wurde, wie 
da die Bruderliebe und Herzenseinigkeit ihr« un» 
überwindliche K ra ft so herrlich bewährte, und wel­
chen Genuß das Zusammenleben m it so vielen 
Jugendfreunden, jetzt würdigen Knechten des Herrn, 
gab, versuche ich nicht zu beschreiben; es diente 
zum Beleben, Beugen und Erheben.
M i t  Dank und Vergnügen nahmen w ir jetzt 
einen R u f nach Kleinwelke an, wo w ir im Oktober 
eintrafen, und unsern Wirkungskreis bald als einen 
schönen kennen und schätzen lernten. D er in den 
Predigten meist fast überfüllte S a a l verfehlte seine 
W irkung auf mein Inneres nickt, und die Anstal­
ten erhielten durch die vielen M issions-K inder in 
denselben und durch die Konnexion m it ihren E ltern 
ein ganz eigenthümliches Interesse für mich. Aber 
nicht lange sollten w ir uns dessen gemeinschaftlich 
erfreuen. Am 15. M a i 1826 —  unserm V e r­
lobungstage vor 16 Jahren —  ward meine geliebte 
M a ria  m ir von der Seite genommen. A ls  eine 
in der Prüfung bewährt erfundene Dulderin ging 
sie ein in ihres Herrn Freude. Unbeschreiblich war 
mein Schmerz; es war m ir , als ob ich jetzt erst 
ihren W erth ganz erkennte, und sie m ir noch ganz 
anders hätte zu Nutze machen sollen, und alles 
Versäumte nachholen würde, wenn ich die m it ih r 
verlebten 16 Jahre noch einmal zurückrufen könnte. 
Meine Verhältnisse machten es nöthig, bald wieder 
auf eine andere Verbindung zu denken. Meine 
treue Selige hatte m ir dazu ihre Jugend- und 
Herzensfreundin, Anna Margaretha B a llie r noch 
selbst genannt und empfohlen. —  An dieser wurde 
m ir wieder eine sehr treue und liebe Gefährtin
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zugeführt, ein wahres Friedenskind, still und an» 
spruchslos, unverdrossen thätig ohne viel Geräusch, 
und m ir insonderheit ein schönes V o rb ild  selbst ver­
gessener AmtStreue und edlen Herzens. Am tä ten 
Januar 1827 wurden w ir in Neusalz getraut.
D ie sieben in Kleinwelke verlebten Jahre blei­
ben m ir als eine schöne, gesegnete und durch den 
Genuß vieler Liebe und Freundschaft ausgezeichnete 
Zeit meines Lebens in dankbarem Andenken. M i t  
munterer Freudigkeit konnte ich mich dem Predigt- 
Amte und allen m ir obliegenden —  allerdings bis­
weilen fast über meine Kräfte sich häufenden Ge­
schäften widmen, und dabei auf des Heilandes 
segnendes Bekenntniß hoffen.
Es fielen in diese Zeit auch mehrere Jube l­
feste, an denen mein Herz vollen Antheil nahm. 
D ie hundertjährigen Jubel-Gedenktage am 13. und 
17. August 1827, am 4 . M a i 1830 und am 21. 
August 1 832 , letzterer in Kleinwelke von ganz 
eigenthümlichem Interesse wegen der vielen anwe­
senden M issions-Kinder, deren Eltern größtentheils 
noch im Missions-Dienste thätig waren; ferner die 
fünfzigjährigen Jubel-Feiern beider Anstalten, von 
denen m ir die Mädchen-Anstalt durch ihr liebliches 
Aufblühen und Gedeihen besondere Freude machte, 
daher es m ir auch sehr wichtig war, ihr noch kurz 
vor unserm Abschiede durch den Ankauf eines be­
nachbarten Hauses zu einem erweiterten und zweck­
mäßigen Lokale behülflich sein zu können. Anderer­
seits aber fehlte es auch hier nicht an einzelnen 
schweren Erfahrungen. Dahin gehört namentlich 
eine höchst schmerzliche Vorkommenheit im  Ja h r 
1 8 3 0 , gerade zu einer Z e it, wo ich eben anfing, 
mich von fast dreimonatlicher Krankheit zu erholen. 
Ach! da gab es bange Seufzer und heiße Thränen, 
Aw-ites Heft. 1 8 4 3 . 18
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und meine schwache K ra ft wollte ganz erliegen. 
Doch segnete der Herr eine sehr genußreiche Reise 
in die Schweiz, so daß ich im September wieder 
in meine Geschäfte eintreten konnte. D a  ich indeß 
in einigen Monaten schon wieder erkrankte, so 
mußte es m ir wol sehr zweifelhaft werden, ob ich 
meinem Posten und seinen vielen Geschäften noch 
länger einigermaßen gewachsen bleiben würde? Des» 
wegen nahm ich auch im Jah r 1832 einen R u f 
nach Niöky m it freudigem Dank an. Hier mußte 
ich mich nun wol bald ganz einheimisch und sehr 
glücklich fühlen, bei so vieler entgegen kommender 
Liebe, bei dem reichen Genuß im Umgang m it so 
ausgezeichnet lieben Kollegen und bei so manchen 
durch das Pädagogium, in welchem sich eben mein 
Sohn befand, in m ir hervorgerufenen —  sich selbst 
auf Gegenstände wissenschaftlicher A r t erstreckender 
Erinnerungen an meine Jugendjahre, in die ich 
mich wieder recht hinein vertiefte. Und nachdem 
ich über 20 Jahre lang durch Anstaltö-Jnspeklionen 
mehr oder weniger in Thätigkeit gesetzt worden 
w ar, that es m ir doch auch ganz wohl, jetzt ein­
mal ausschließlich meinen Gemein-Aemtern leben 
zu können, namentlich dem Predigt-Amte, zu dessen 
treuer und freudiger Wahrnehmung ich mich hier 
auf alle Weise aufgefordert fühlen mußte.
Eine ganz neue Aufgabe war hier für mich 
der Religions-Unterricht in der ersten Klasse des 
Pädagogiums, den ich aber erst dann m it einigem 
Muthe beginnen und bald m it wahrer Freudigkeit 
halten konnte, nachdem ich absehend von allen höhe» 
ren Anforderungen, denen ich mich durchaus nicht 
gewachsen fühlte, —  auf den einfältigen Gedanken 
gekommen w a r, ihn so zu geben, wie ich m ir ihn 
in den Jahren gewünscht hätte, das Interesse für
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die Sache erregend, und Zweifel und Dunkelheiten, 
wie ich m ir deren aus meiner Jugend bewußt war, 
möglichst begegnend. S o  verlebte ich in N isky 
gegen vier auch in Beziehung auf meinen Gesund­
heitszustand ausgezeichnet glückliche Jahre , und 
wohnte sodann im Ja h r 1836 als Deputirter der 
Gemeine dem Synoduö in Herrnhut bei, an dessen 
Verhandlungen ick zwei Monate lang recht lebhaf. 
ten und thätigen Antheil nahm. I m  August aber 
erkrankte ich schmerzlich, und hatte dabei das Ge­
füh l, ich würde den harten, m ir bis ins Innerste 
greifenden S toß  wol nie wieder verwinden können. 
W eit schlimmer aber noch war die unglückliche, 
totale Gemüthsverstimmung, der ich mich hingab, 
stakt mich ihrer von Herzen zu schämen, und in 
der K ra ft des Herrn dagegen anzugehen. Es wich 
darüber aller Friede aus meinem In n e rn , aller 
Lebensmuth, alle Freudigkeit zu meinem schönen 
Berufe schwand dahin, düstere Nacht lag auf mei­
ner Seele. D ie  Absicht, warum mein himmlischer 
Erzieher dieses ernste Gericht über mich kommen 
ließ, war m ir klar genug. Ach, daß dieser Zweck 
nur auch ganz wäre erreicht worden! Erst zu 
Michaelis konnte ich wieder nach Nisky zurückkeh. 
ren, wo mich die herzlichste Liebe empfing und be­
schämte. Nach und nach kam ich nun wieder ins 
gewöhnliche Geschick, und im Jah r 1837 gewährte 
m ir die, m it dem segnenden Bekenntniß des Herrn 
auf eine recht ausgezeichnete Weise begleitete E in ­
richtung einer Orts-Mädchen-Anstalt wahre Erm un­
terung und Freude. Meine Gesundheit aber blieb 
sehr schwankend, und als im Ja h r 1839 eine zwei­
monatliche Erholungsreise nach Neuwied und in 
andere Gemeinen den gehofften Nutzen nur unvoll­
kommen geschafft hatte, wurde m ir auf meine B itte
1 8 *
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ein M it-P re d ig e r beigesellt, an den ich diejenigen 
Am ts - Geschäfte ganz abgeben konnte, für welche 
ich in m ir nicht mehr die nöthige K ra ft und Frische 
fühlte. Meine Verhältnisse gestalteten sich nun recht 
lieblich, zumal als mein Sohn im Ja h r 1840 als 
Lehrer hier eintrat, während meine Tochter seit 
dem J a h r 1832 in der Kleinwelker Anstalt ange­
stellt war. Meine beiden lieben Kinder so ganz 
in  der Nähe zu haben, und Zeuge zu sein von 
ihrer gesegneten Thätigkeit, war m ir ein besonderer 
Segen aus der Hand des guten Herrn, der meinen 
Lebenspfad m it so viel Gnade und W ohlthat be­
zeichnet hat. Doch eben jetzt stand ich einer nicht 
leichten Prüfung ganz nahe.
Denn m it dem December des Jahres 1840 
.— so fährt in der hier abgebrochenen Erzählung 
unsers seligen Bruders dessen Tochter fort —  trat 
eine Zeit wiederholter sehr ernstlicher Krankheits­
anfälle ein; zuerst bei unserer guten M u tte r, und 
bald auch bei dem lieben Vater, von welchen beide 
sich niemals wieder völlig erholten, wenn auch 
etlichemal eine vorübergehende Besserung eintrat. 
S o  konnte zum Beispiel der V a te r im Frühjahr 
1841 zu seiner großen Freude, obwol nur m it 
äußerster Anstrengung den Konfirmations-Unterricht 
und die Konfirmation selbst noch besorgen, und 
eine bald darauf gebrauchte K u r in Carlsbad stärkte 
ihn so weit, daß er im August seine Thätigkeit auf 
dem S a a l wieder beginnen konnte. Aber schon im 
September sah er sich durch ein neu hinzugekom- 
menes Leiden wieder für ein halbes Ja h r völlig an 
die S tube gebannt. Dieser anhaltende Krankheitö- 
zustand war dann auch die Veranlassung, daß er 
sich im  April 1842 um einstweilige gänzliche Aus-
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spannung aus seinen Geschäften anzusuchen bewo­
gen fände
Es war dieses ein für ihn sehr schwerer S ch ritt. 
Aber auch diese Erfahrung nahm er —  wie er sich 
selbst in einem Briefe ausdrückt —  „ m i t  willigem 
Dienersinn aus der Hand des Herrn an, der ja 
wohl am besten wissen müsse, warum E r seines 
Dienstes nicht mehr begehre."
Nachdem er sich am 8 . J u n i bei einem B u n ­
deskelch m it der ihm so theuern Gemeine in N isky 
verabschiedet, und bei seinem Aufbruch von da viele 
ihn tief rührende Beweise von der Liebe und A n­
hänglichkeit dortiger Geschwister erhallen halte, tra f 
er am 9. J u n i m it unserer lieben M u tte r hier in 
Herrnhut e in, hatte aber schon nach 6 Wochen 
den Schmerz, diese seine treue Lebensgefährtin durch 
einen sehr sanften Heim ruf von seiner Seite ge­
nommen zu sehen. E r selbst fing indeß im Laufe 
des Sommers bei fleißigem Genuß der frischen 
Luft auf Spatziergängen an, sich merklich zu erho­
len, wodurch bei ihm aufs Neue erfreuliche Gene­
sungshoffnungen erwachten, die w ir so gern m it 
ihm theilten. S e it Anfang des Oktobers mußten 
indeß diese Hoffnungen schwinden, da in Folge 
eines heftigen Cakarrhal-Fiebers, welchem sich bald 
wassersüchtige Beschwerden zugesellten, seine K räfte 
mehr und mehr sanken, und er in den letzten 
Wochen das B e tt nicht mehr verlassen konnte. 
I n  dieser ganzen Krankenzeit bewies er eine muster­
hafte Geduld, eine erbauliche Ergebenheit in seines 
Heilandes Führungen m it ihm und eine herzliche 
Dankbarkeit für alle ihm geleistete Dienste.
A ls  am 27 . December das Herannahen feiner 
Vollendung deutlich zu spüren war, er zu den A n­
wesenden und zu besuchenden Freunden noch herz-
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liche Abschiedsworte gesprochen, auch in fernen 
Phantasien sich m it seinen abwesenden Lieben be­
schäftigt hatte, wurde ihm Abends um 6 Uhr der 
Segen des Herrn zu seiner Heimfahrt ertheilt, 
woran er noch m it vollem Bewußtsein Theil nahm, 
und m it vernehmlicher S tim m e die W orte sprach: 
„ N u r  unaussprechlich große G n a d e !"  —  Dann 
that er noch ein herzinniges Stoßgebet zu seinem 
Herrn und Heiland, und siel bald in einen be­
wußtlosen Schlummer, in welchem sein Athem 
kurz vor 9 Uhr sehr sanft stehen blieb, und er zu 
seines Herrn Freude einging in einem A lter von 
63 Jahren, 5 Monaten und 15 Tagen.
Lebensl auf
des verheiratheteu Bruders Johann Friedrich 
Ferdinand T h a l a c k e r ,  heimgegangen in 
Herrnhut am 26. März 1842.
^Zch bin den 8. September 1776 zu W eimar ge­
boren. M ein V a te r, Johann Friedrich Thalacker, 
war Herzoglicher Küchenmeister, und meine M u tte r 
Johanna Dorothea eine geborne Spilcker. S ie  
schrieb nach meiner Geburt an den Rand der Loo- 
sung vom 8. September: „S ch re ib  seinen Namen 
aufs Beste ins Buch des Lebens e in ."  S o  oft 
ich dieses las und betrachtete, geschah es nie ohne 
einen tiefen Eindruck auf mein Herz dabei zu
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empfinden. Meine Eltern lebten im  Glauben an 
den Heiland, und schaßten es, in Verbindung m it 
der Vrüder-Gemeine gekommen zu sein, besuchten 
auch fleißig die damals zahlreichen und gesegneten 
Versammlungen der Erweckten. M ein Gedeihen 
nach Seel und Leib lag ihnen sehr am Herzen, 
daher nahmen sie auch jede Gelegenheit wahr, um 
dasselbe zu fördern und besonders die Liebe zum 
Heiland in m ir zu erwecken. —  Eine augenschein­
liche Bewahrung Gottes erfuhr ich in meinem 
dritten Lebensjahr, als ich mich in einem Garten 
m it meiner W ärterin befand, von der ich weglief 
und zu einem Wasserbehälter kam, in den ich hin» 
einfiel, welches sie jedoch gewahr wurde und mich 
herauszog.
Schon in meinen ersten Kinderjahren bekam 
ich ein lebhaftes Gefühl von der Ehrfurcht gegen 
G ott und von Seiner Allgegenwart, welches m ir 
auch geblieben ist. S o  erinnere ich mich auch 
mancher Gnadenzüge des Geistes Gottes, besonders 
bei Gelegenheit der Blatternkrankheit in meinem 
sechsten Jahre, wo ich öfters die m ir vorgesagten 
kurzen Gebete wiederholte, und dabei ein inniges 
Wohlsein von der Nähe deß Heilandes verspürte« 
Einen bleibenden Eindruck auf mein Herz machte 
ein B ild  von einem Christuekopf m it der Dornen» 
kröne, welches ich bei einer Fam ilie , die m it mei» 
nen Eltern befreundet war, sahe, und m ir als das 
Haupt voll B lu t  und Wunden genannt wurde.
Am 2. October 1789 ging mein lieber Va ter 
nach einer langwierigen Krankheit, im  gläubigen 
Vertrauen auf das Verdienst Jesu, selig aus der 
Zeit. E r war in dieser Krankheit besorgt um 
mein Seelenheil, empfahl mich oft angelegentlich 
im Gebet dem Heiland und wünschte sehr, daß ich
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zur B rü d e r--Gemeine kommen möchte, in der er 
mich vor den Gefahren der W elt geborgen glaubte.
Den ersten Schul »Unterricht erhielt ich durch 
P riva t-Lehre r, und in der Folge besuchte ich 7 
Jahre lang das Gymnasium. B e i der großen An» 
zahl von jungen Leuten, unter denen ich mich hier 
befand, fehlte es nicht an Unsittlichkeiten und Leicht­
sinn, von welchem auch ich m it hingerissen wurde, 
und dabei in einen unbekümmerten und trockenen 
Herzenözustand kam. Oftmals empfand ich die 
warnende S tim m e des heiligen Geistes; auch ließen 
meine Eltern es nicht an treuen Ermahnungen feh­
len, um m ir eine bessere Gesinnung beizubringen, 
allein dieselben fruchteten wenig.
Ic h  hatte viel Vorliebe zu den naturhistorischen 
und physikalischen Wissenschaften, m it welchen ich 
mich öfters in den Freistunden angenehm beschäf­
tig te, und fand auch unter meinen Schulfreunden 
einige, die gleiches Interesse m it m ir theilten. W ie- 
wol ich dadurch von manchen Ausschweifungen abge­
lenkt wurde, so war es doch vorzüglich die Hand 
der ewigen Liebe, die mich in diesen Jahren vor der 
E inw illigung in die Jugendsünden gnädig bewahrte.
Am P a lm -S onn ta g  1793 wurde ich confir- 
m ir t,  und genoß am Gründonnerstag zum ersten­
mal das heilige Abendmahl. Zwar hatte es m ir 
sehr angelegen, mich dazu gehörig vorzubereiten, 
da es m ir aber noch an der evangelischen K larhe it 
gebrach, so nahets ich zu dem Empfang dieses 
hohen Gutes sehr zitterhaft. D ie  tiefe Verdorben­
heit meines Herzens wurde ich immer mehr ge­
wahr, und die Neigung zur W elt und ihrer sünd- 
lichen Lust nahm mich oft gefangen. Darüber 
kam ich in einen trüben und ängstlichen Gemüths- 
zustand, von dem ich befreit zu werden wünschte.
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Dieser trieb mich zum Gebet; ich klagte dem lieben 
G ott meinen Kummer, und bat Ih n ,  m ir Liebe zu 
Ih m  in mein Herz und Ruhe und Heiterkeit zu 
schenken; weil ich m ir aber das allein seligmachende 
Verdienst Jesu noch nicht gläubig zueignen konnte, 
so ward m ir der Friede, welchen ich suchte, nicht 
zu Theil. N un  erwachte in m ir der Wunsch, zur 
Brüder-Gemeine überzugehen, in welcher ich alles 
das zu finden hoffte, was m ir Ruhe der Seele 
verschaffen könne. Ic h  unternahm daher m it mei- 
ner M utte r eine Reise nach Neudietendorf, um 
daselbst mein Verlangen anzubringen. A ls ich mich 
aber über meinen Herzenszustand erklären wollte, 
fühlte ich mich zu zaghaft und verschlossen, um es 
thun zu können; daher wurde der Zweck der Reise 
nicht erfüllt, und ich kehrte in trüber S tim m ung 
wieder zurück. D er Geist Gottes aber ließ nicht 
ab an meinem Herzen geschäftig zu sein, und weckte 
in m ir die Ueberzeugung, daß ich durch alles eigene 
Bestreben das Heil meiner Seele nicht erlangen 
könne, sondern nur allein durch glaubensvolle Z u ­
eignung des Verdienstes Jesu Christi. Ic h  betete 
v ie l, und bekam öfters die krostvolle Versicherung 
vom Heiland, daß E r mich armen Sünder aus 
Gnaden annehmen werde. M ein Verlangen, ein 
M itg lied  der Brüder-Gemeine zu sein, verstärkte 
sich, und als der Diaspora-Arbeiter, Bruder Bischofs, 
von Neudietendorf nach W eimar kam, welcher ge, 
wöhnlich bei meinen Eltern logirte, benutzte ich 
diese Gelegenheit, m it ihm über mein Anliegen zu 
sprechen, und er gab m ir den R a th , mich schrift­
lich an den Pfleger der ledigen B rüder zu wenden, 
welches ich auch befolgte. Ic h  zweifelte, eine be­
jahende Antwort zu bekommen, weil m ir meine 
große Schlechtigkeit vors Gemüth trat, die ja dem
282
Heiland am besten bewußt sei. Um desto größer 
war meine Freude, als ich am ersten Weihnachtö- 
feierkag einen B r ie f von dem Chor-Pfleger der 
ledigen Brüder erhielt, in welchem er m ir die Er» 
laubniß zur Gemeine meldete. M ein Herz wurde 
m it der innigsten Dankbarkeit gegen den Heiland 
erfüllt, daß E r mich Armen nicht unbeachtet ge» 
lassen, und mich als ein vericrtes Schäflein zu 
Seiner Heerde bringen wollte, wo ich im Genuß 
Seines H eils, und entfernt von dem Geräusch der 
W e lt, in Sicherheit sein würde.
D a  ich auf immer von dem elterlichen Hause 
Abschied nahm, und manches noch zu besorgen 
w ar, so verzog sich meine Abreise bis zum 17ten 
Februar 1794.
M i t  zuvorkommender Liebe wurde ich in Neu» 
dietendorf aufgenommen, und war ungemein er­
freut, das Ziel meines Wunsches erlangt zu haben. 
Ic h  kam zur Erlernung der Apolhekerkunst zu dem 
B ruder T h ran , der sich meiner m it väterlicher 
Treue annahm, welches m ir in dankbarem Anden­
ken geblieben ist. A u f der Knabenstube, die ich 
bezog, wollte es w ir  im Anfang nicht gefallen, da 
die beschränkte Einrichtung m ir sehr ungewohnt 
war. Doch lernte ich mich hinein finden und ge­
wohnte bald in A lles, was m ir neu war, ein, 
denn mein Herz war fröhlich über das m ir ge­
fallene LooS zur Gemeine zu gehören, und genoß 
Segen in den Versammlungen. Das erste Oster­
fest, welches ich in der Gemeine beging, gereichte 
m ir zum unbeschreiblichen Segen, der Heiland 
offenbarte sich m ir auf eine für mich unvergeßliche 
Weise als m ein  Heiland, so daß ich von der Zeit 
an im Gefühl meiner Mangelhaftigkeit mich Seiner 
Gnade gettösten konnte.
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Den 18 . M a i wurde ich in die Gemeine auf­
genommen, und am 13. August desselben Jahres 
ward m ir der segensreiche Genuß des heiligen 
Abendmahls m it derselben zu Theil. Am 29sten 
August kam ich in das Chor der ledigen Bruder, 
und weil zu der damaligen Zeit viel geistliches 
Leben in demselben herrschte, so fand ich auch bald 
Freunde, m it denen ich in herzveriraulichem Um­
gang stand, der m ir für mein Inneres sehr förder­
lich war. Ic h  kann daher auf die in Neudieten» 
dorf verlebten 4  Jahre m it vielem Vergnügen 
und m it Dankbarkeit zurückblicken für alles das 
G ute, welches ich daselbst aus der Gnadenfülle 
meines barmherzigen Heilandes genossen habe.
Meine früher schon erwachte Neigung, mich 
dem medizinischen S tud ium  zu widmen, wozu die 
Erlernung der Apothekerkunst für mich eine schöne 
Vorbereitung w ar, kam nun nach Ostern 1798 
zur Ausführung. Zu dem Zweck begab ich mich 
nach Jena, und ob m ir gleich im Anfang daselbst 
bange w ar, wie ich entfernt von der Gemeine 
durchkommen würde, so beruhigte mich doch der 
Heiland auf meine B itte  durch die innere Versiche­
rung, daß E r mich bewahren und in Seinem Um ­
gang erhalten werde. Ic h  machte Bekanntschaft 
m it einigen Personen, die m it der Brüder-Gemeine 
in Verbindung standen, und ihr Umgang, so wie 
ihre Erbauungsstunden, die ich alle Sonntage be­
suchte, gereichten m ir zum Segen. Ueberhaupt 
kann ich von dem Aufenthalt in Jena noch erwäh­
nen, daß m ir die Zeit daselbst unter anziehender 
Beschäftigung m it der medizinischen Wissenschaft 
sehr angenehm und ohne alle S törung dahin schwand. 
V ie l habe ich dabei von der unbeschreiblichen Treue 
und Barmherzigkeit meines lieben Heilandes zu
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rühmen, der mich bei so manchen gefährlichen 
Klippen, die m ir in dieser verführerischen W e lt 
entgegen traten, durchbracht. —  Nach beendigten 
Studien promovirte ich und begab mich, dankbar 
für alle genossene gnädige Bewahrung, nach Neu» 
dietendorf zurück, wo ich mich so lange aufhielt, 
bis ich die Anstellung zum Gemeinarzt nach Gna- 
denfrei erhielt. Ic h  trat die Reise dahin bald an, 
wurde m it vieler Liebe aufgenommen, und fand 
hier einen nicht unbedeutenden Wirkungskreis, wel­
cher mich bei der Betrachtung meiner Unzuläng­
lichkeit besorgt machte; der Heiland schenkte m ir 
aber Freudigkeit, und ich begann unter Seiner 
segensreichen Hülfe meine Praxis.
Eine wichtige Angelegenheit war nun meine 
Verheirathung. D er Heiland führte m ir nach 
Seiner Leitung die Schwester Susette Burkhardt 
zu meiner künftigen Lebensgefährtin zu, und am 
20 . Oktober 1800 wurden w ir zur heiligen Ehe 
verbunden. Je  mehr ich meine liebe Frau in ihrer 
aufrichtigen Gesinnung gegen den Heiland kennen 
lernte, desto theurer und werther wurde sie m ir. 
W ir  verbanden uns, nur für den Heiland zu leben, 
liebten uns gegenseitig aufs Herzlichste, und der 
Herr beglückte uns m it Seinem Gottesfrieden.
Nachdem ich 6 Jahre bei einer viel beschäf­
tigten und angestrengten Land- und Q rtS -P raxis 
unter der Durchhülfe des Herrn verlebt hatte, zogen 
w ir im Ja h r 1806 nach Herrnhut. H ier gewohnte 
ich bald ein, und fand auch nach und nach immer 
mehr Beschäftigung. Sehr angenehm ist m ir die 
nahe Verbindung m it meinen lieben Schwieger­
eltern und übrigen Verwandten gewesen, deren 
Umgang m ir schätzenswerth war.
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D a in dem Kriegsjahre 1814 einige verwaiste 
Kinder hier angenommen wurden, fanden ich und 
meine liebe Frau uns aufgeregt, auch eins dieser 
Unmündigen an Kindesstatt anzunehmen, und zu 
des Heilandes Preise dürfen w ir sagen, daß E r 
sich in Gnaden m it Seinem Segen zu der Erzie- 
hung unserer Tochter bekannt und uns dadurch die 
Stelle leiblicher Kinder erseht hat.
I m  Jah r 1815 zog meine geliebte M u tte r 
zu meiner besonderen Freude hieher, deren treue 
Theilnahme an meinem innern und äußern Ergehen 
m ir wohl that, daher es mich sehr schmerzte, als 
sie im  Ja h r 1829 vom Herrn Heimberufen wurde. 
I h r  Andenken bleibt m ir m it dem gefühlvollsten 
Dank eingedrückt.
I m  Ja h r 1833 wurde unsere Tochter m it 
dem Bruder Ernst G ö ttling , Administrator der 
Gemein-Handlung in Eberödors verheirathet. Ob« 
gleich uns die Trennung wehe that, so freuten w ir 
uns doch, an ihm einen lieben und thätigen 
Schwiegersohn zu bekommen, und gaben zu dieser 
Verbindung von Herzen unsern elterlichen Segen. 
A ls  eine besondere Fügung des Heilandes erkannten 
w ir es, daß im Jah r 1838 unsere Kinder hieher 
zogen, und freuten uns, den Abend unsers Lebens 
in herzlicher Liebe m it ihnen zu verbringen.
M ein ärztlicher B e ru f erschien m ir stets wich­
tig , ich fühlte aber auch gar sehr die Verantwort­
lichkeit und das Schwere, welches m it der Aus­
übung desselben verbunden war. Besonders empfand 
ich dies, wenn gefahrvolle Krankheiten herrschten, 
und in den vielbeschäftigten bedrängten Kriegsjah­
ren, in welchen mein empfindsames Gemüth sehr 
von Kummer und Sorge zu leiden hatte. Dabei 
nahm ich meine Zuflucht zum Heiland, ohne dessen
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Hülse ich nichts vermochte, bat Ih n  um Seinen 
Beistand bei meinen Kranken und dankerfüllt kann 
ich bekennen, daß E r mich in keiner Verlegenheit 
hülflos gelassen hat. S o  diente m ir mein Geschäft 
m it dazu, immer mehr in den Umgang m it dem 
Freund meiner Seele zu kommen, wo m ir Friede 
und Trost in meiner Schwachheit zu Theil wurde. 
Gar oft waren m ir auch die Heimgänge unserer 
im Herrn entschlafenen Geschwister zum Segen und 
zur Stärkung meines Glaubens. M i t  Beschämung 
muß ich aber noch bekennen, daß ich in dem, was 
ich hätte thun sollen, sehr zurückgeblieben bin, und 
viel Ursach habe, über die vorgekommenen Fehler 
und Verschuldungen den Heiland um Seine V e r- 
gebung anzuflehen, welche E r m ir aus Gnaden 
wolle zu Theil werden lassen.
So weit er selbst.
Die Seinigen fügen noch Folgendes hinzu.
Schon sehr leidend hat der Selige Vorstehendes 
zu Ende des verflossenen Jahres niedergeschrieben. 
Zwar hatte er in den lehten Jahren zuweilen über 
Eingenommenheit des Kopfes geklagt, außerdem 
aber einer guten Gesundheit genossen, weshalb w ir 
uns der frohen Hoffnung hingeben konnten, ihn 
noch recht lange in unserer M itte  haben und seinen 
liebenden Umgang genießen zu können. Leider zeigte 
sich aber im M onat J u n i vorigen Jahres bei ihm 
ein inneres chronisches Leiden, welches bald einen 
überaus bedenklichen Charakter annahm, und uns 
in tiefe Kümmerniß versetzte. —  Nachdem er zu 
seiner und der Seinigen Beruhigung in B e rlin  
und Dresden mehrere ihm bekannte Aerzte consu- 
l ir t ,  sich auch an letzterem Orte einer schmerzhaften 
Operation —  jedoch ohne Erfolg —  unterworfen
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hatte, war es ihm ausgemacht, daß der Heiland 
m it ihm zu seiner Vollendung eile. Seine Leiden 
vermehrten sich seit jener Zeit von Tag zu Tage; 
nie aber hörte man ihn klagen, denn das Gefühl 
der Nähe Jesu und Sein Friede gaben ihm K ra ft, 
das ihm auferlegte Kreuz m it großer Geduld zu 
ertragen, und gar oft äußerte er, daß er einzig und 
allein auf die Barmherzigkeit und Durchhülse seines 
Heilandes vertraue.
I m  Anfang seiner langen Krankheit äußerte 
er, so gern er auch noch einige Zeit im Kreise der 
Seinigen verbracht haben würde, so sei er dennoch 
in des Herrn W illen ergeben; und von dieser E r ­
gebenheit zeugten seine ungemein erbaulichen Unter­
haltungen -cklis ans Ende. D ie  Sehnsucht, daß 
der Herr ihn bald heimberufen wolle, wurde nun 
immer größer, und für jeden Tag, an dem er dem 
Ziele näher rückte, sprach er sich dankend aus. 
D ie  letzte Woche seines Hieniedenseins verbrachte 
er in der äußersten Schwäche, die so bedeutend 
war, daß ihn selbst das Sprechen über die Maaßen 
anstrengte und erschöpfte. Sehnsüchtig wartete er 
auf seine Erlösung, und bat uns, unsers B itten  
m it den seinigen zu vereinigen. Am  Abend des 
26sten M ärz schlug ihm endlich die heißersehnte 
Stunde, eingehen zu dürfen in seines Herrn Freude, 
nach einer W allfahrt hienieden von 65 Jahren, 
6  Monaten und 18 Tagen.
Von Seiten der Gemeine zu Herrnhut wird Vorste­
hendem noch hinzugefügt.
M it  welcher unermüdeten Treue, m it welcher 
HerzenS-Angelegenheit und liebenden Theilnahme der 
selige Bruder während seines bald 36jährigen W oh- 
nens in unserer M itte  das wichtige A m t eines Ee-
288
meknarzkes unter uns und bei den zum Kreise der 
Unicäts-Aeltesten-Conferenz in Berthelsdorf gehör!« 
gen Familien besorgte, ist durchgängig anerkannt, 
und gar viele werden unter uns sein, die sich dessen 
noch lange m it herzlicher Dankbarkeit erinnern und 
ihm dafür einen besondern Gnadenlohn vom Hei« 
land erbitten werden. Gar sehr hätten w ir ge­
wünscht, daß w ir uns, wenn es des Herrn W ille  
gewesen wäre, noch länger seines Umganges und 
seiner Thätigkeit hätten erfreuen können; aber so 
wehkhuend es uns auch w ar, daß w ir ihn , uner­
wartet, schon jetzt an einer so langen und schmerz­
haften Krankheit seiner Vollendung entgegen gehen 
sahen, so muß uns doch der Friede Gottes, der 
sein Sterbelager umschwebte, die große Geduld und 
Ergebenheit, die er dabei bewies, und vor Allem 
die freudige Gewißheit, m it welcher er im festen 
Vertrauen auf das Verdienst seines Heilandes seinem 
Ende entgegen sah, m it dem innigsten Dank für die 
ihm widerfahrene Gnade erfüllen. S ie  w ird Allen, 
die davon Zeugen waren, in gesegnetem Andenken 
bleiben. —  Auch seine Wirksamkeit als vieljähriges 
M itg lied des Aufseher-Collegii, in welchem er m it 
ächt brüderlicher Gesinnung zum W ohl unserer Ge­
meine m it beitrug, und m it einsichtsvollem Rath 
deren Bestes förderte, verdient unsre dankbare Aner­
kennung. —  Unser Aller Liebe folgt ihm in die 
Ewigkeit nach, und indem w ir ihm das schöne LooS, 
beim Herrn daheim zu sein, von Herzen gönnen, 
bleibt uns nur die B itte  übrig, daß auch uns das 
Glück zu Theil werde, einst m it gleicher Freudigkeit 
nach treu vollbrachtem Tagewerk unsern Glaubens­
lauf zu beschließen. W o l mögen w ir auch von 
ihm sagen: „S o lche r Ende schauet an, und folget 
ihrem Wandel n a c h !"
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C o r r e s p o n d e n z  - N a c h r i c h t e n .
1 . S ü d  - A f r i k a .
». Won B r .  C. L. Teutsch.
Gnadenthal, den 9. September 1842.
(Geschwister de F ries, Gysin und B rauer haben 
vor dem Ehefest 318 ganze Paare, 8  einzelne 
Männer und 52 einzelne Frauen gesprochen, B r .  
Kölbing vor dem Brüderfest die ledigen B rüder 
und ich die W itw er vor ihrem Fest, Schw. H a ll­
beck die W itwen, Schw. Gustava Hallbeck die ledi­
gen Schwestern, welche Kommunikanten sind. Geschw. 
Kölbing besorgten das allgemeine Sprechen derer 
aus den genannten Chören, welche noch nicht Kom ­
munikanten sind, und der Kinder. D ie  drei Chor­
feste wurden in stillem Frieden gefeiert und w ir 
hoffen manchen Herzen zum Segen.
D er W inter war trocken, jetzt haben w ir aber 
viel Regen, und der Sonderend ist größer als seit 
vielen Jahren; das Getreide steht sehr gut. Nach 
den letzten Nachrichten aus S ilo  w ill man unter 
den Kaffern viel Unruhe bemerken, was vermuthen 
läß t, daß sie sich rüsten; Gott verhüte, daß eS 
nicht zu einem Kriege kommt! Aus der Capstadt 
sind 3 0 0 0  Pfund B u ch » -B lä tte r bestellt; da seit 
einigen Jahren kein Buch» gepflückt ist, so gibt es 
reichlich, und die Hottentotten sammeln fleißig.
Zweites H eft. 1 8 4 3 . 1 9
2Y0
Gnadenthal, den 22. Oktober 1842.
Heute muß Ich die unerwartete und schmerz­
liche Nachricht melden, daß B r .  Meyer in E lim  
am 15 . d. M .  Nachmittags um 3 Uhr sehr plötz­
lich vom Herrn heimberufen ist. B r .  Genrh schreibt 
Folgendes: „B ru d e r  Meyer hatte seit vergangener 
Woche an einem entzündeten Be in  zu leiden, ging 
aber dabei herum, bis vor einigen Tagen die Gicht 
in die große Fußzehe kam, und er zu Bette liegen 
mußte. E r sah aber gut im Gesicht aus, auch 
schmeckte ihm heute noch das Mittagöessen und er 
trank noch Kaffee. Um 2 Uhr mußte er sich über­
geben, klagte über Brustschmerz, wurde beengt und 
sagte: „A ch  G o tt, ich halte es nicht aus, wie ist 
m i r ! "  —  und als er sich legte, so stellte sich ein 
Steckfluß ein und geschwind kam der letzte Okhem- 
zug; er entschlief, nachdem ihm vorher der Segen 
des Herrn zu seiner Heimfahrt ertheilt worden. 
Schw . Meyer beweint ihren großen V e r lu s t."
Auch Schw. Fritsch in Hemel en Aarde ist 
selig entschlafen am 19. September. S ie  hatte 
sich in den letzten Monaten merklich erholt, so daß 
w ir hofften, sie werde noch langer unter uns blei­
ben; aber am 5 . September wurde sie wieder un­
wohl und von da an täglich schlechter, zuletzt scheint 
die Wassersucht ih r Ende beschleunigt zu haben. 
B e i vollem Bewußtsein ist sie von ihrem M ann  
noch eingesegnet worden. Den 2lsten brachte B r .  
Fritsch die Leiche hieher, welche m it den gewöhn­
lichen Feierlichkeiten auf unserm Gottesacker zur 
Ruhe gelegt wurde. E r  kragt diesen Verlust m it 
christlicher Ergebenheit in den W illen des Herrn, 
und ist dankbar, daß es der Heiland so gefügt 
hat, daß seine selige Frau hier bei ihren vorange­
gangenen Schwestern in Friede ruht. „D e n n ,
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sagt er, w ir hatten uns in S ilo  verbunden, nicht 
zu flüchten, wenn uns auch die Kaffern m it Affa- 
gaien erstechen sollten und w ir von den Aaövögeln 
müßten aufgefressen werden." Für seht ist es das 
Beste, daß B r .  Friksch in Hemel en Aarde so 
fort macht, wie bisher, da er während der langen 
Krankheit seiner seligen Frau ja auch Alles allein 
besorgt hat, und gern forrdienen w ill, so lange der 
Herr ihm K ra ft und Gnade g ib t, wo es auch sei. 
D ie  Kranken beklagen, daß sie ihre M utte r (so 
nennen sie Schw. Friksch) verloren haben.
Nach E lim  muß nun schleunige Hülfe kom- 
men, und Geschw. de Fries haben sich w illig  finden 
lassen, sürS erste dort auszuhelfen, bis anderweitige 
Hülfe kann geschafft werden; er leidet noch immer 
an Rheumatismus in den Armen und Beinen, 
doch w ill er gern thun, was er kann. M i t  ihnen 
soll der älteste Jüngling in der Gehülfen--Schule, 
Alexander H aas, nach E lim  gehen, um beim 
Schulehalken Hülfe zu schaffen.
Am 27. September reiste ich m it meiner Frau 
zum Besuch nach E lim  und Hemel en Aarde. I n  
Houtkloof blieben w ir über Nacht; am Abend hielt 
ich dort Versammlung, wozu sich das Gemeinlein 
zahlreich eingefunden halte, und wobei ein liebliches 
Fciedensgefühl waltete. I n  E lim  hat die Gemeine 
in den 3L Jahren, seit w ir von dort weggezogen 
sind, sehr zugenommen, und durch die vielen Häu» 
ser, welche seitdem gebaut sind, wie auch durch ein 
großes eingezäuntes Stück Land, welches in Gärten 
eingetheilt ist, hat das äußere Ansehen sehr ge­
wonnen. I n  Hemel en Aarde tra f ich B r .  Friksch 
recht wohl und thätig und es geht Alles seinen ge­
wöhnlichen Gang. H ier sind die Geschwister gegen-
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wärtig Alle so ziemlich wohl, und, so viel ich 
weiß, auch auf allen andern Plätzen.
b. Von B r .  S .  G y s in .
Gnadenthal, den 8. September 1842.
Am  26. J u l i  wurde m ir in einer H aus-V er­
sammlung von B r .  Teutsch die für mich bestimmte 
schriftliche Ordinarien zu einem Diakonus der B rü -  
der-K irche, ausgefertigt von dem l.  B r .  W ird , 
unter dem Gnadenbekenntniß unsers Herrn und 
Heilandes feierlich übergeben. B e i dieser wichtigen 
Handlung erging auch zugleich die dringende A u f­
forderung an mich, aufs Neue dem Dienst des 
Herrn mich zu weihen. Ih m  Gehorsam und unver­
brüchliche Treue zuzusagen.
Gestern, am 7ten, feierten w ir m it unserm 
sehr zahlreichen Ehechor ein gesegnetes Chorsest. 
D ie  Feier desselben wurde erhöht durch eine Tauf- 
Handlung an 10 Erwachsenen und besonders durch 
den Genuß des heiligen Abendmahls. Ic h  hatte 
an diesem Tag die Gnade, die erste Taufe an er­
wachsenen Personen zu verrichten.
S e it B r .  Schopmann nach Enon gezogen ist, 
habe ich von ihm die Knaben, und Mädchen- 
Schule, die Führung der Kirchenbücher und die 
Aufsicht über die Gerberei übernommen. D ie  bei­
den sehr zahlreichen Schulen bieten einen ausge­
dehnten Wirkungskreis dar, und es gehört viel 
Gnade, Geduld und Weisheit von oben dazu, um 
eine nicht selten bis zur Ausgelassenheit lebhafte 
Hottentotten-Kinderschaar in gehöriger Zucht und 
Ordnung zu halten. Doch ist die Lernbegierde 
vieler ermunternd, und des Lehrers Pflicht ist ja, 
auf Hoffnung zu säen, und die ihm anvertrauten
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Kinder unaufhörlich dem großen Kinderfreunde zuzu­
weisen, auf daß sie Den kennen und lieben lernen, 
der auch für sie aus Liebe gestorben ist. I n  der 
Gehülfen-Schule habe ich wöchentlich ttoch 4  S tu n ­
den zu halten.
e. Von B r . H . B .  Schopmann.
Enon, den 10. September 1842.
Diejenigen Gemeinmikglieder, welche zu Hause 
sind, führen ein stilles Leben in Gottseligkeit und 
Ehrbarkeit; von den Abwesenden haben w ir jcht 
wenig gehört. Am 13. August war der Geist der 
Liebe und Eintracht unter dem kleinen Häuflein der 
Abendmahlögenossen sowol im Liebesmahl als auch 
beim Genuß des heiligen Abendmahls recht leben­
dig zu fühlen. Auch unsere Kinderschaar war am 
17. August recht angefaßt. E in  Abendmahls-Bru- 
der ist im  Glauben an seinen Erlöser aus der Zeit 
gegangen, ich habe ihn in seiner Krankheit mehrere- 
mal besucht und mich recht erbaut an seinen Aeuße­
rungen, die von einem begnadigten Herzen zeugten. 
Auch ein K ind  ist beerdigt worden, welches von 
einem Knaben durch Unvorsichtigkeit erschossen wurde; 
dies geschah aber nicht in unserm O rt, auch gehört 
der Knabe nicht zu unserer Gemeine.
Je  mehr ich m it der Beschaffenheit des W itte - 
rivier bekannt werde, desto mehr lerne ich verstehen, 
welch ein starker und anhaltender Regen dazu ge­
hört, um dem Fluß so viel Wasser zu geben, daß 
die Garten bewässert werden können.
I n  der Schule habe ich täglich im Durch­
schnitt 30  K inder; Sonntags in der Predigt sind 
gewöhnlich, Erwachsene und Kinder, 80  und einige 
Zuhörer.
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Von B r .  John E l l is .
Bridgetown, den 18. November 1842.
Ic h  habe diesmal die Nachricht von einem 
V o rfa ll zu geben, der für mich, meine Kinder und 
diese Gemeine von der allerschmerzlichsten A rt ist: 
es ist nichts geringeres als der Verlust meiner 
theuren F rau ! Es gefiel dem Heiland am U te n  
d. M .  ihre erlöste Seele aus der irdischen Hütte 
abzurufen, um in die Lobgesänge der Seligen dort 
oben miteinzustimmen« S ie  entschlief sehr sanft 
und ruh ig , ihre Krankheit war Rose des Gesichts 
und Kopfes, verbunden m it einem ungewöhnlich 
heftigen Fieber. S ie  war acht Tage krank, in 
den letzten zwei schien sie frei von Fieber zu sein 
und ganz bei sich, von ihrer seligen Herzensstellung 
zeugten ihre gefalteten Hände und die Unterhaltung, 
welche sie, obgleich m it matter und unverständlicher 
S tim m e, wol m it dem theuren Freund ihrer Seele 
hatte. F ü r m ich  ist ih r Verlust unersetzlich. 
25 Jahre lang war sie m ir eine besorgte, liebende 
und nützliche Gehülfin, immer darauf bedacht, mein 
Wohlsein zu befördern und m ir jeden ihr möglichen 
Beistand in der Ausübung meiner Amtspflichten zu 
leisten, während sie m it Treue auf ihre eigenen 
Acht gab und sie erfüllte. Ih re  beständige und 
ernste Sorge für die W ohlfahrt der Seelen, welche 
unserer Pflege anvertraut waren, und ganz beson­
ders der ihres Geschlechtes hat ihr die Zuneigung, 
Liebe und Achtung derselben so gewonnen, daß ich 
nun noch den Schmerz dazu habe, Zeuge der vielen 
bittern Thränen zu sein, welche sie vergießen, wenn 
sie an den Verlust denken, den sie erlitten haben. 
Ach, mein Verlust ist viel größer!
2. B a r b a d o e s .
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W ir  haben es in der That sehr zu bedauern, 
daß die A rt ihrer Krankheit sie verhindert hat, ein 
Zeugniß von der Seligkeit, deren sie sich in der 
Verbindung m it ihrem Heiland erfreute, abzulegen; 
doch fehlte es nicht an deutlichen Zeichen davon, 
wenn sie sich nur ein wenig von dem Druck der 
Krankheit erleichtert fühlte. Solche Zwischenräume 
wandte sie an ;u r Unterhaltung m it ihrem Heiland 
und zum Nachdenken über die köstlichen Verheißun- 
gen, die im W orte Gottes enthalten sind. W ir  
zweifeln nicht, daß sie nun zu der Ruhe eingegan- 
gen ist. welche vorhanden ist für die Kinder Gottes.
D as Krankenbett meiner lieben seligen Frau 
ist aber nicht das einzige in unserer Familie gewe- 
sen, denn jedes Glied derselben, mich ausgenom­
men, ist während der letzten fünf Wochen vom 
Fieber befallen worden. Doch haben w ir noch 
immer Ursach, unserm G ott zu danken und Ih n  
zu preisen, daß Alle erhalten worden und nun bei­
nahe zu ihrem gewöhnlichen Gesundheitszustand 
hergestellt sind. Ic h  selbst bin ebenfalls unwohl 
gewesen, doch bisher vor einem schwereren Krank- 
heiköanfall bewahrt worden, obgleich die über mich 
gekommene schwere Trübsal, verbunden m it dem 
Mangel an Ruhe, meine schon geschwächte Gesund­
heit so angriff, daß sie unter der gehäuften Last 
erliegen zu müssen schien. V on  dem großen und 
guten Arzt allein kann ich Hülfe erwarten, und in 
der That erweist E r sich sehr gnädig gegen mich. 
D as Fieber ist in Bridgetown sehr herrschend; 
unsere Geschwister auf den Land-Plätzen sind jedoch 
zu unserer Freude Alle in guter Gesundheit. Ic h  
habe nun nur aufs Neue zu bitten um Antheil an 
Eurer Fürb itte , deren ich mich jetzt bedürftiger als 
je fühle.
296
Von B r .  I .  L. R enkew itz.
Montgommery, den 15. November 1842.
D ie  letztverflossenen sechs Wochen waren fast 
die schwersten in unserm ganzen M issions»Leben, 
eine Kette von lauter niederschlagenden Umstanden. 
Zuerst wurde ich von dem hiesigen hitzigen Fieber 
befallen, von welchem ich mich jedoch durch die 
Hülfe des Herrn bald wieder erholte. Dann wur­
den unsere beiden Kinder so krank, daß w ir ganz 
gewiß glaubten, sie zu verlieren, und zuletzt wurde 
auch meine Frau auf das Krankenbett gelegt; aller 
angewandten M itte l zum Troß hat das Fieber so 
lange gewüthet, daß die arme M u tte r m it den 
Kindern kaum im Stande ist auf den Füßen zu 
stehen. W ir  hoffen jedoch, daß es m it der Hülfe 
des Herrn bald besser werden w ird. W ir  haben 
v ie l Gutes empfangen, sollten w ir nicht auch etwas 
Uebles annehmen?
I n  M oriah  nimmt die Gemeine schnell zu, 
und die Schule ist auch sehr bedeutend. D ie  Leute 
dort sind in ihrer ersten Liebe auch sehr w illig , der 
Mission auf jede Weise zu Hülfe zu kommen.
D as W erk des Herrn geht hier ungestört 
seinen Gang fo rt. Unsere Kirche in Montgommery 
kann am Sonntag die Zuhörer bei weitem nicht 
fassen; viele sind freilich, die blos aus Gewohnheit 
kommen. Möge der Herr nur das hier angefan­
gene Werk fortführen und die Herzen auf Seine 
Gnade gründen!
3. T a b a g o.
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». Von B r . I .  Z o r n .
Fairsield, den 5. Oktober 1842.
W ir  sind, G ott sei Dank, Alle ziemlich wohl, 
und können unsere Arbeit ungestört fortmachen, 
lassen auch, ungeachtet manches Unangenehmen, 
den M u th  nicht sinken. V o r  einigen Wochen hat» 
ten w ir einen feierlichen und in den Folgen geseg» 
neten Bußtag. M i t  den treuen Gemeingliedern 
schütteten w ir unser Herz aus im Gebet vor dem 
H errn, daß E r in Gnaden wettern Schaden ver» 
hüten und Seinen Segenswr'nd wehen lassen wolle. 
M i t  ganzem Herzen und vieler Rührung nahmen 
die Geschwister daran T he il: der Heiland erfreut 
uns auch m it Spuren Seiner Geisteswirkung.
Fairsield, den 1. November 1842.
Den lieben Missionar R iis  zu treffen und ihm 
in seinen Unterhandlungen behülflich zu sein, ging 
ich nach K ingston. V on  unsern hiesigen Gemeinen 
bekommt er einige christliche Fam ilien, die nur 
aus Liebe zum Herrn nach W est-A frika mitgehen. 
Einige von ihnen verlassen Haus und Land, um 
sich Seinem Dienst zu ergeben. W ir  freuen uns 
sehr, dem Herrn werde dadurch Ehre gebracht! 
B r .  R iis  bereist alleweile verschiedene Gemeinen.
I n  unserm hiesigen Arbeitsfeld gibtS Erfreu­
liches und Niederschlagendes, das ist aber ja immer 
so. V o r  einigen Wochen war ich durch verschiedene 
unselige Verkommenheiten sehr niedergegeistert, der 
Herr hat aber meinen B lick etwas emporgerichtet. 
M an  muß bedenken, wie viel Langmuth und Ge­
duld der Heiland m it uns gehabt hat, um auch 
Andere zu tragen, und am Ende sich nur zu
4. J a m a i k a .
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wundern, daß der gute Meister das Geringste m it 
so schwachen Werkzeugen hat ausrichten können. 
, , W i r  haben diesen Schatz in irdenen G e fäß en !" 
Leider war mein M ißtrauen gegen den alten Adam 
W rig h t bei seiner anscheinenden Bekehrung nur 
allzu gegründet! D er schlaue alte Lügenprophet 
wollte mich nur hinters Licht führen; es kam bald 
heraus, daß er unter dem Vorw and, daß seine 
Frau ihm untreu gewesen, (wofür gar kein Beweis) 
und daß er also keine Frau habe, eine verwitwete 
Schwester überredet hatte, sich m it ihm einzulassen. 
Dazu kam noch heraus, daß der älteste, früher 
sehr angesehene Neger-Helfer sich vom alten Adam 
hatte verleiten lassen, diese Sache einigermaaßen 
zu billigen, wenigstens nichts zu sagen, bis das 
Ganze auf andere Weise herauskam. D ie  Neger 
sind noch sehr leicht zu verleiten durch den Aber­
glauben. A u f der Nordseite der Inse l unter den 
Baptisten-Gemeinen haben sich seit einigen Wochen 
die größten Unordnungen und Gewaltthätigkeiten 
zugetragen: unter dem Vorwand, daß sie unter der 
Regung des heiligen Geistes wären, haben Neger 
—  M änner, Weiber und Kinder —  wie besessen 
herumgetanzt, geschrieen, sich in Schlägereien ein­
gelassen, den Gottesdienst gestört, und ganz wie 
die heidnischen Obeah und M yal-Leute  sich aufge­
führt. Ueber 50  von ihnen sollen nächste Woche 
wegen Schlägereien rc. verhört werden. Mehrere 
Hunderte haben sich m it dem Unwesen eingelassen.
Fairsield, den 26. December 1842.
Geschw. R iiö  sind noch hier und werden wol 
erst M itte  Januar von Kingston absegeln, es ist 
aber noch nichts bestimmt. S ie  haben 6 Familien, 
aus 25 Seelen bestehend, aufgefunden, und diese
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gehen m it wahrhaft christlicher Gesinnung. W ir  
freuen uns sehr, daß der Herr unsere Neger-Ge­
meinen so würdigt, und hoffen und beten, daß 
Se in  Segen auf dem ganzen Plan ruhen möge: 
das arme A frika ! D er schwarze George Thompson, 
von der Basier Gesellschaft, hat an der braven 
Afrikaner-Schwester Catharina Mulgrave (deren sich 
die vormalige Counteß of Mulgrave angenommen 
hatte, als ihr Gemahl 1832 und 1833 hier Go- 
vernor w a r, und die hernach in der Refuge erzo­
gen und in der M ico  völlig zu einer Lehrerin aus­
gebildet wurde,) eine Frau gefunden. W ie  merk­
w ürdig, daß diese zwei Afrikaner (sie ist auch von 
einem Sklavenschiff errettet) in so großer E n t­
fernung von einander doch für einander erzogen 
wurden!
D ie  M issions-Familien sind Alle ziemlich wohl. 
Vorige Woche war ich auf zwei Tage in I r w in -  
h ill. D ie  Verblendung der armen Leute m it ihrem 
„ M y a l is m , "  von dem B r .  Büchner (s.b.) erzählt, 
ist noch nicht vorbei; des Nachts hörte ich sie noch 
schreien und singen. Es ist meist eine Decke für 
Schandthaten.
b. Von B r .  Io h . Heim . B ü chn e r.
Z rw inh ill, den 14. November 1842.
Ic h  bin jetzt wie ein von den Todten Erstan- 
dener, da ich das zweitem«! durch einen der heftig­
sten Fieberanfälle gegangen bin. Es war am 5ten 
October, da ich mich ganz schwer im Kopf fühlte, 
des Abends kam das Fieber, welches 4  Tage aufs 
Heftigste anhie lt, ich war fast beständig abwesend, 
besonders des Nachts, und hatte dabei alle halben 
Stunden heftiges Erbrechen. D ie  stärksten M itte l
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wurden angewendet, und da w ir so nahe an der 
S ta d t wohnen, so hatte ich die beste ärztliche B e ­
dienung. Am  lOten früh kam die Krisis, ich war 
6  Stunden in einer ganz eignen qualvollen Betäu­
bung, bald träumend, bald wachend, und konnte 
mich weder auf meinen Nam en, noch A m t, noch 
sonst auf irgend etwas besinnen. Um 12 Uhr 
M ittags  fühlte ich mich plötzlich gesammelt, ganz 
bewußt und klar, hatte aber ein Gefühl, als ob 
das Leben selbst in m ir sich auflöste. M i t  schwa­
cher S tim m e —  denn ich hakte meine S tim m e 
seit einigen Tagen fast ganz verloren —  sagte ich 
meiner Frau und den Umstehenden, ich fühle, daß 
meine S tunde , abzuscheiden, gekommen sei, dabei 
fühlte ich mich ganz ruhig, fast freudig gestimmt. 
Meine Hände und Füße fingen an zu schwellen 
und verloren alles Gefühl, mein P u ls war nicht 
mehr fühlbar, und ich wäre wol gestorben, wenn 
mich nicht 6 unserer B rüder zwei Stunden lang 
über und über gerieben und die stärksten Reizmittel 
angewendet hätten, worauf ich in ein starkes war­
mes Pfefferbad getragen wurde. V on da an er­
holte ich mich wieder gradweise, und fühle mich 
jetzt wieder ziemlich stark: die nachkommende Schwä­
che, Unlust, schwankende Gesundheit und gebrochene 
K ra ft ist fast am schwersten zu tragen.
N un habe ich noch M ittheilung zu machen 
von einer besondern A rt Schwärmerei, die sich hier 
in diesem Theil Jamaikas Hunderter bemächtigt 
und zu öfteren Ruhestörungen und den gräulichsten 
Dingen Anlaß gegeben hak. Es ist bekannt, daß 
die Neger die abergläubigsten Menschen sind, und 
in früheren Zeiten wurde Zauberei hier sehr ausge­
breitet und planmäßig betrieben. Seitdem das 
Evangelium gepredigt worden ist, wurde immer
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weniger davon gehört, und dem oberflächlichen B e ­
obachter schien es, als ob diese Sünde ganz ver­
bannt sei. Doch je länger ich hier w ar, und je 
mehr ich m it dem eigentlichen Zustand des Volkes 
bekannt wurde, desto mehr fand ich, wie eingewur­
zelt der Glaube an Zauberei unter ihnen ist, und 
wie diese Sünde noch beständig im Geheimen von 
Uebelgesinnten getrieben w ird, gewöhnlich gegen die 
Gesundheit oder das Leben derer gerichtet, die sie 
haßten; sie bestand darin , daß ein Gefäß m it 
Hühnerfedern, zerstoßenem Glas und andern der­
gleichen Dingen vor der Thür oder auf dem Weg 
vergraben wurde, und wenn der Betheiligte darüber 
hinwegging, so sollte es einen Zauber auf ihn aus­
üben, so daß er entweder krank werden oder ster­
ben sollte.
D ie  neue Secte, die sich gebildet hat, macht 
nun Anspruch auf eine viel höhere Zauberei. Ih re  
L e h r e  ist, daß G ott sie auf die W elt geschickt 
habe, alle diese Zauberei und alle schlechten Leute 
auszufinden und zu bezeichnen, und daß E r sie 
daher m it Seinem Geist begabt habe, die Geister 
zu unterscheiden, zu weissagen und alles Verbor­
gene auszufinden. Ih re  U e b u n g e n  sind ganz 
denen der Eskimoischen Zauberer ähnlich; sie ver­
sammeln sich in der Nacht, fangen einen wilden 
Tanz an, m it Gesang begleitet, der immer wilder 
und wilder w ird , bis sie sich ganz wie Verrückte 
benehmen, m it dem Kopf gegen die Wand rennen 
und endlich in einen so aufgereizten und erschöpften 
Zustand gerathen, daß sie zu Boden fallen und in 
einer A r t von Entzückung sind, was sie nennen: 
„d e n  Geist haben" oder „d a s  Haupt im Feuer 
haben." I n  diesem Zustand wollen sie denn Gei­
ster sehen, weissagen, alle Zauberei deuten u. s. w .
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Wenn nun irgend jemand bei einem von ihnen als 
ein Zauberer oder schlechter Mensch angegeben ist, 
so suchen sie ihn auf, legen Hand an ihn, fangen 
an, ihn zu schlagen, Wasser tus Gesicht zu gießen, 
kurz ihn so lange zu quälen, bis jener w illig  ist. 
Alles zu gestehen, was sie wissen wollen« Oder, 
wenn jemand von ihnen einen Fleck andeutet, wo 
ein Zauber begraben ist, so graben sie die Erde 
au f, und wenn dann irgend ein Scherben oder 
dergleichen gefunden w ird , so bestärkt sie das voll­
kommen in ihrem Glauben. Diese Tänze werden 
jeht auf mehr als 20 Zucker-Plantagen in diesem 
Kirchspiel alle Nächte bis gegen Morgen gehalten, 
der Lärm wird weit gehört, und die damit ver­
bundene Verrücktheit, Schändlichkeit und Unsitt- 
lichkeit geht ins Unglaubliche; so haben z. B .  einige 
kürzlich angefangen, dem Schatten eines Menschen, 
den sie sehen wollen, Hühner zu opfern. Kurz 
eS ist bei diesen Leuten ein tiefer Rücksall ins Hei- 
denthum, und dabei sind sie gefährlich. I h r  A b­
zeichen ist ein Tuch, das sie um ihren K opf phan­
tastisch wickeln, und ein anderes, womit sie sich 
den Leib, so viel als möglich, einschnüren. D ie  
Meisten von ihnen standen früher m it den Wieder­
täufern hier in Verbindung, daher kommt es, daß 
sie m it ihrem heidnischen Wesen den Namen Christi 
und JohanniS des Täufers verbinden, und oft die 
größten Lästerungen sagen und singen. Den engli­
schen Gesehen nach haben sie volle Freiheit, ihre 
Schwärmerfeste zu halten; eö ist aber k la r, daß 
eine Menge Friedensstörungen vorkommen müssen, 
und es sind auch mehr als 100 von diesen soge­
nannten Myalmen in den Zuchthäusern, aber dessen 
ungeachtet scheint es noch kein Ende zu nehmen. 
V o r  einigen Wochen kamen gegen 40 dieser Myalists
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in  eine Wiedertäufer-Kirche eine Stunde von hier, 
als der Prediger eben seiner Gemeine das heilige 
Abendmahl reichen wollte. S ie  fingen an, ihm zu 
widersprechen, den Frauen goldene Zierrathen abzu­
reißen und wegzuwerfen, indem sie sagten, es sei 
Sünde, sie zu tragen. D a  einige versuchten, sie 
aus der Kirche zu bringen, so kam es zu einer 
Schlägerei, in der ein M ann gefährlich verwundet 
wurde, und es mußte nach der Polizei geschickt 
werden. Auch auf den meisten der Plantagen, wo 
unsere Leute wohnen, ist dieses Wesen in vollem 
Gang, und es ist nicht zu verwundern, daß sich in 
unserer Gemeine auch e in  M itg lied  gefunden hak, 
welches nebst 4  unserer jungen Kandidaten in dieses 
schreckliche Unwesen gefallen ist. Ic h  danke dem 
H errn , daß n u r  eine Person verführt worden ist, 
denn es ist gegenwärtig eine wahre Sichtungszeit. 
V o r  14 Tagen fanden sich 6 dieser Myalists auch 
in unserer Kirche am Sonntag ein, ich glaube in 
der Absicht, wo möglich Unordnung zu stiften, 
allein sie wagten es doch nicht. M ehr als 100 
neue Polizei-Diener sind auf den verschiedenen P lan ­
tagen vereidet worden, und da mehrere von ihnen 
zu unserer Kirche gehören, sk haben sie die Plätze 
an den Thüren der Kirche eingenommen, um diese 
Leute abzuhalten. Ic h  habe mehrere dieser M y a ­
lis ts , die ich früher gekannt hatte, gesehen, und 
habe sie kaum wieder erkannt, so w ild , wüst und 
verrückt sahen sie aus, sie arbeiten gar nicht, und 
ihre ganze Zeit bei Tag und Nacht w ird m it diesen 
Schändlichkeiten verbracht. S ie  versichern, daß sie 
sich unter dem Einfluß und in der Gewalt eines 
Geistes befänden, dem sie nicht widerstehen könnten, 
wenn sie auch wollten, und daß dieser Geist sie 
antreibe und zwinge, allen diesen Unfug zu treiben«
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D ie  meisten von ihnen sind ganz junge Leute, viele 
in der That Kinder von 12 bis 14 Jahren. Es 
ist ungefähr 10  Wochen her, seit dies Unwesen 
anfing, und G ott weiß, wie es noch enden w ird ! 
Dieser Zustand der Dinge hat m ir nicht wenig 
Sorge und Kummer gemacht; w ir empfehlen uns in 
dieser besonderen Lage sehr in fürbittendes Gebet.
Z.  S t .  K i t t s .
V on  B r .  Peter Rixecker.
Basseterre, den 4. Januar 1843.
Am  23. Oktober wurde Estridge-Schu l- und 
Versammlungs-Haus feierlich eingeweiht. Obgleich 
es am Morgen regnete, so wurden nicht nur die 
Bänke, sondern auch der Fußboden m it Menschen 
beseht, wie Steine in einer M auer, und es muß­
ten noch an 400 Leute außerhalb verbleiben, die 
aber m it einer Andacht in der heißen Sonne zu­
hörten, wie ich es in S t .  K itts  noch nie gesehen 
habe. —  Zu Weihnachten und am Neujahrötage 
fanden sich unsere Leute zahlreich ein, und es herrschte 
ein Gnadengefühl: ystewol gegenwärtig sehr viele 
krank sind, und ein großer Theil unserer Jugend 
die Masern hat, so war dennoch unsere Kirche fast 
zu klein. A lle , die kamen, einzunehmen. —  Am  
2 8 . December hakte unsere Wohlthätigkeitö-Gesell­
schaft (lrierrcklzr Soeistzr) ihr jährliches Liebesmahl, 
wobei an 1000 Menschen zugegen waren: wiewol 
die Gesellschaft durch die vielen Krankheiten etwas 
in Rückstand gekommen w ar, so herrschte dennoch 
eine allgemeine Zufriedenheit unter den M itgliedern, 
und es war in der That ein ganz eigener lieblicher 
Anblick, eine so große Gesellschaft zu einem Liebes-
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mahl versammelt zu sehen. S ie  ist an 1200 Per­
sonen stark; im  Verlau f des Jahres wurden über 
210 Pfund S te rling  in S h illings und Pence unter 
Kranke ausgetheilt. Am folgenden Tag, den 29sten, 
hatten unsere Schulkinder ihre Prüfung und ein 
fröhliches Liebeömahl, wobei aber ein großer Theil 
der Masern wegen nicht zugegen sein konnte. —
B r .  Münzer hatte Fieber und D r .  B en j. Ripecker 
besorgte zu Weihnachten die Versammlungen zu 
Bethe!. —  D ie  Gemeine zu Basseterre bestand zu -- 
Ende des Jahres 1842 aus 2461 Personen.
6. A n t i g u a .
V on  B r .  Nennet H a rv e y .
S t .  Johns, den 21. October 1842.
D a  gegen Ende Septembers B r .  M iro  M ille r 
unerwartet eine Gelegenheit fand, auf einem ame­
rikanischen Sch iff m it seiner Familie nach Jamaika, 
wo er in Zukunft als General-Superintendent der 
M ico-Charily-Anstalten in Westindien stehen w ird, 
zu reisen, so gingen die B r r .  W idmann und Thomp­
son nebst den zwei Jünglingen W illiam  Henry Carr 
von 17 und Jonaö HorSford von 16 Jahren m it 
dieser Gesellschaft am 1. October ab, um Geschw. 
R iis  dort zu treffen. Es ist zu früh für uns, von 
ihrer Ankunft in Jamaika zu hören, aber viele 
Seelen hier in AnkiFua lasten die besten Wünsche 
und Gebete für die ganze Gesellschaft aufsteigen 
und werden sich über jede gute Nachricht von ihnen 
erfreuen. Am  25. September predigte B r .  W id ­
mann Vorm ittags und B r .  Thompson Abends hier 
in S t .  Johns sehr zum Vergnügen und ich hoffe 
auch zur Erbauung der Gemeine. V o n  den zwei 
Zweite? Heft. 1 8 4 3 . 20
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Jünglingen, welche sie sehr gern begleitet haben, 
können w ir das Beste hoffen, und ihre nächsten 
Verwandten haben erklärt, sie hätten den Eindruck, 
daß ihr Gehen vom Herrn komme.
D as gelbe Fieber zeigt sich auf dieser Inse l, 
einige Todesfälle sind in Folge davon im  letzten 
M onat vorgekommen: aber da ich von keinen neuen 
Fällen höre, so hoffe ich, das Fieber ist im E rlö ­
schen. G ott Lob, kann ich hinzufügen, daß Keines 
von uns Missionarien davon befallen worden ist. 
B c .  V o ß , der kränklich w a r, ist nun wieder ganz 
wohl. B r .  Haugk, wie ich so eben erfahren habe, 
liegt an einem bösen B e in , so daß er am morgen­
den Sonntag den Gottesdienst nicht besorgen kann, 
aber ich hoffe, daß er durch Ruhe und Pflege bald 
genesen w ird , da er ein M ann von so guter Ge­
sundheit ist.
Unsere MissionS-Gesellschaft hier fährt fort zu 
wachsen und zu blühen. I m  nächsten M onat ge­
denken w ir unsere ersten halbjährlichen Missionö« 
Liebesmahle m it den verschiedenen Vereinen zu hal­
ten, und sind dazu sehr ermuthigt durch den Geist 
der W illigke it und Freigebigkeit unter unsern lieben 
Leuten.
7. S u r i n a m e .
Von B r .  W . T re u .
Paramaribo, den 7. November 1842.
Vorigen S onntag , den 30 . Oktober, wurden 
unsere lieben Brautpaare (Geschwister Jansa und 
Räthling) Abends in der zahlreich besuchten Gemein- 
Versammlung feierlich zur heiligen Ehe verbunden, 
und Tages darauf war die gerichtliche Trauung. 
Heute sind Geschw. Jansa von unsern besten Segens«
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wünschen begleitet gesund und wohl zum Wohnen 
nach Charlottenburg abgereist. Am 27. Oktober 
reisten Geschw. Bauch nach einem Aufenthalt von 
16 Wochen in der S ta d t wieder nach Charlotten­
burg zurück, das Fieber hakte ihn zwar ganz ver­
lassen, aber er muß sich doch noch sehr in Ächt 
nehmen. Laut einem kürzlich erhaltenen B r ie f von 
B r .  Harkmann hatte B r .  Bauch wieder auf zwei 
Plantagen in der Warappakreek die gewöhnlichen 
Versammlungen gehalten. V o r  12 Tagen erhiel­
ten w ir auch wieder Nachricht von Bambey. Schw. 
Schm idt hatte Ende August einen schweren Anfall 
von R uhr bekommen, so daß sie ganz bedenklich 
waren; doch hat der Herr gnädig geholfen. B r .  
Schmidt schreibt: , ,E s  ist hier alleweile ein S tille - 
stand, aber der Feind sitzt nur auf der Lauer und 
paßt auf, ob er nicht wieder etwas zwischen den 
Getauften und Heiden anrichten könne. Und weil 
w ir dies wissen und fühlen, so müssen w ir auch auf 
der H u t sein, und dürfen die Waffen des Gebetes 
nicht fallen lassen. W ir  sind hier recht auf dem 
Kampfplatz, wo man auch nicht einen Augenblick 
sicher ist, und das ist ja so auch sehr heilsam ." 
D ie  treuesten Seelen waren zum heiligen Abend­
mahl wieder zugelassen, was nicht nur Geschwister 
Schm idt, sondern auch dem ganzen Häuflein sehe 
zur Ermunterung und Neubelebung gereichte.
V o m  9.  bis 21.  Oktober befand sich B ruder 
Jacobs zum Besuch in unserer M itte . D o rt in  
Salem  geht das Werk des Herrn ziemlich ruhig 
und im Segen fort. Nach 8 monatlicher Abwesen­
heit in der Coopenama und Salem kehrte Schw . 
V o ig t am 28. Oktober gesund und wohl in unsere 
M itte  zurück, ih r S in n  geht aber wieder nach A n ­
dres« in die Coopenama zurück. B r .  Tank hat nun
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die Vorstehergeschäfte übernommen. B r .  GerschwiH 
ist schon recht thätig bei der Schule, auch Schw. 
Lund h ilft dabei. B r .  Wünsche hatte seit mehreren 
Wochen an einem bösen Finger und seine Frau 
schon langer an einem Brustgeschwür sehr zu leiden, 
beide sind nun aber ziemlich genesen und gedenken 
in etwa 8 Tagen nach Charlvttenburg zu reisen.
Den 18. November.
D er Herr Gouverneur E lia s , Excellenz, ist 
am 12ten m it seiner Familie hier angekommen, und 
gestern gab er die erste öffentliche Audienz, auch w ir 
machten ihm unsere Aufwartung; Seine Excellenz 
waren sehr freundlich und wünschten uns Gottes 
Segen zu unserm B eru f. —  V on  Bambey kamen 
in diesen Tagen wieder B riefe durch Kapitän Johan­
nes A rab i; Geschw. Schmidt befanden sich wohl, 
Jetzt eben, vor dem Zumachen des Briefes am 
I9 ten  kommt noch ein B r ie f von Schw. Schm idt 
vom Isten. S ie  meldet, daß ihr M ann unmittel­
bar nach Abgang der vorigen Briefe Fieber bekom, 
men habe, zwar nicht bedenklich, aber in ihrer ein­
samen Lage doch zur Fürbitte reizend. Am 2ten 
früh fühlte er sich nach einer durchschwitzten Nacht 
etwas leichter. —  Franz, durch den die erste Anre­
gung auf Berg en D a l gekommen ist, macht ihnen 
durch sein unbiegsames Wesen fortwährend viel N o th : 
der Heiland erbarme sich seiner armen Seele!
G n a d a u , gedruckt bei C. D . H a n s .
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